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  Handlung


  Auf dem Planeten Doomsday leben die Nachkommen terranischer Kolonisten in einer Reihe kleiner Städte sowie der Hauptstadt Center of Doom in ständiger Angst vor Angriffen der Mooner, primitiver Halbmenschen, welche die Ureinwohner des Planeten bilden. Viele Menschen riskieren sogar als Jäger ein Leben in der Wildnis, da Pelze und andere Jagdprodukte auf dem galaktischen Markt sehr gefragt sind.


  


  


  


  Prolog


  »Wenn ihr gekommen seid, um in dieser Zeit der Wirren auf einem gottvergessenen Planeten eine neue Heimat zu finden, Frieden und Ruhe für euch und eure Familien, dann beeilt euch, um das Schiff noch zu erwischen, bevor es ohne euch wieder abfliegt. Doomsday ist nicht die Welt, die ihr sucht. Wenn aber einige unter euch wissen, worauf sie sich eingelassen haben, wenn sie bereit sind, in die Urwälder zu gehen, um sie zu roden oder in ihnen zu jagen und Fallen zu stellen, wenn sie es mit Kreaturen aufnehmen wollen, die die tiefste aller Höllen ausgespuckt hat, wenn sie gegen eine Welt zu kämpfen bereit sind, die uns Menschen jeden Tag von neuem zu ersticken versucht, und sich klar darüber sind, daß ihre Lebenserwartung allenfalls ein paar Jahre beträgt, dann sollen sie bei uns bleiben und mit uns kämpfen. Und eines noch: wir haben uns nicht nur der Feinde auf Doomsday selbst zu erwehren, sondern auch jener, die von außen kommen werden, aus dem Weltraum, die gierig ihre Finger nach allen Welten ausstrecken, die ihnen Gewinn bringen können - nun, wo es keine Erde, kein Solsystem und keine Solare Flotte mehr gibt, die uns schützen.«


  (Auszug aus der Standard-Begrüßungsrede des Regenten Tay E’Cuuna anläßlich der Landung eines Flüchtlingsschiffs auf Doomsday, 8. Januar 3432)


  1.


  Stace Maccabor steckte das Buschmesser in den Gürtel zurück und legte auch die schwere Büchse wieder an ihren Platz neben den Decken. Er setzte sich und blickte in die Dunkelheit.


  Wir machen uns alle verrückt! dachte er. Kein Mooner wagt sich in die Nähe der Leuchtpflanzen. Nicht bei Nacht.


  Stace blieb wachsam. Schlaf würde er nicht finden. Er hatte etwas gehört, irgendwo im Dickicht zwischen den bläulich schimmernden Büschen. Wenn es keine Mooner waren, dann vielleicht Tiere, die wie die Mooner nachts aus ihren Löchern kamen und auf Beutefang gingen.


  Am Tag jagten die Menschen - in der Nacht Doomsday.


  Die Büchse griffbereit neben sich, nahm Maccabor eine Flasche vom Schlittenwagen und trank. Es war kalt, und kein Fallensteller, der alle Sinne beisammen hatte, machte in der Dunkelheit Feuer. Sie hatten andere Mittel, um sich zu wärmen - innerlich.


  Es blieb still und Maccabor wachsam. Er hatte Jäger gekannt, die sterben mußten, weil sie nur einen Augenblick lang unachtsam gewesen waren.


  Ein Tagesmarsch bis zur Niederlassung. Maccabor verfluchte die Tatsache, daß er seinen Partner im Streit an eine andere Gruppe verloren hatte und so nur langsam vorankam. Der Schlitten war mit Fellen, Hörnern und Beuteln schwer beladen, die Pfade durch die Wildnis zugewachsen.


  Es war nicht das erstemal, daß Stace aus dem Dschungel zurückkehrte, zu den verlorenen Außenposten dessen, was man auf Doomsday Zivilisation nannte.


  Niemals hatte er sich so sehr nach dem Anblick der Baracken und Zäune gesehnt. Er hatte seine eigene Meinung zu den Gerüchten über einen Amoklauf der Mooner. Sie waren immer gefährlich. Wer diesen weißbepelzten Halbmenschen in die Hände fiel, war verloren. So war es immer gewesen. Was sollte sich nun geändert haben?


  Dennoch war Maccabor unruhiger als sonst. Er spürte, daß Unheil in der Luft lag, aber er wehrte sich gegen die Hysterie, der er beim Zusammentreffen mit anderen Jägern begegnet war.


  Stunden vergingen, ohne daß etwas geschah. Keine glühenden Augen im Unterholz, kein Laut mehr. Maccabor glaubte schon, daß sich das, was um seinen Lagerplatz herumgestrichen war, verzogen hatte, als er den Schrei hörte.


  Er fuhr ihm durch Mark und Bein. Stace sprang auf, das Gewehr im Anschlag.


  Eine Frau schrie ganz in der Nähe. Sie schrie wie ein Mensch, der Schlimmeres als den Tod vor Augen hatte. Einen Moment war Stace wie gelähmt. Schon einmal hatte er jemanden so schreien gehört, auch eine Frau. Aber das war lange her.


  Stace warf einen flüchtigen Blick auf den Schlitten mit dem gesamten Ertrag von fast einem Jahr Wildnis. Er unterdrückte einen Fluch und schlug sich in die Büsche. Jedes unnötige Geräusch vermeidend, arbeitete er sich durch Unterholz und die hohen, leuchtenden Rankengewächse, von denen die abergläubischen Mooner glaubten, daß in ihnen ihre Naturgeister lebten. Solange er sich dicht an ihnen hielt, war er sicher.


  Das Schreien wurde lauter. Nun kamen andere Geräusche dazu. Stace erstarrte. Wieder fühlte er sich um Jahre zurückversetzt, und die Erinnerung trieb ihn vorwärts. Er begann zu laufen, teilte das Dickicht mit dem Messer und ignorierte die Dornenranken, die in sein Gesicht peitschten. Die Schreie brachen abrupt ab. Stace rannte. Er durfte nicht zu spät kommen! Nicht noch einmal!


  Bäume und Büsche teilten sich. Eine Lichtung. Nur das fahle Licht des Mondes beschien die gespenstische Szene, die sich Maccabors Augen bot.


  Mooner! Ein halbes Dutzend von ihnen!


  Stace stieß einen Schrei aus und stürzte sich, ohne zu überlegen, auf die weißen, zottigen Gestalten mit den rotglühenden Augen. Seine Büchse krachte dreimal kurz hintereinander. Drei Halbmenschen stürzten zu Boden. Die anderen drei erfaßten die Situation augenblicklich. Zwei zerrten die Frau in die Büsche. Der dritte stürzte sich auf den Jäger.


  Stace empfing ihn mit dem Messer. Auch in der Faust des Mooners blitzte Stahl. Stace blockierte den Hieb mit dem linken Arm und schlug dem Gegner das Buschmesser in den Leib. Er stieß ihn von sich. Etwas in ihm machte fast übermenschliche Kräfte frei. Er war bei den anderen, bevor diese die Frau fallen lassen und sich verteidigen konnten. Stace streckte einen von ihnen mit zwei gezielten Faustschlägen gegen die Schläfe zu Boden. Die Frau schrie auf. Stace wirbelte herum und sah etwas auf sich zukommen. Ein furchtbarer Schlag traf ihn am Kopf. Er taumelte zurück. Der Mooner ließ ihm keine Zeit, zu sich zu kommen. Ein weiterer Schlag. Eine schwere Keule traf Maccabors Stirn. Sterne tanzten vor den Augen des Jägers. Er verfing sich mit dem Fuß in einer Wurzel und fiel. Benommen streckte Stace beide Hände aus und bekam den Gegner am Hals zu fassen, als dieser sich auf ihn warf. Er sah in die glühenden Augen, spürte, wie sich rauhe Finger gegen seine Kehle drückten. Stace versuchte, sich herumzuwälzen und die Beine hochzuziehen, um den Mooner abzuschütteln, doch der Halbmensch klammerte sich an ihn wie eine Katze.


  Die Hand mit der Keule hob sich zum tödlichen Schlag. Maccabor ließ den Hals des Gegners los und griff nach dessen Arm. Stace bäumte sich mit all seiner Kraft auf und konnte den Mooner von sich kippen. Engumschlungen wälzten sie sich über den Boden. Stace wußte, daß er im Nahkampf so gut wie keine Chance gegen dieses Wesen aus ungebändigter Wildheit hatte. Gelbe Reißzähne schlugen sich in seine Schulter. Der Mooner ließ die Keule fallen. Wieder gruben sich seine Klauen in Staces Hals. Der Jäger bekam keine Luft mehr. Er schlug nach dem Gegner, ohne auch nur die geringste Wirkung zu erzielen. Seine Kräfte erlahmten.


  Stace sah die Keule wieder über sich. Doch der Mooner hatte beide Hände an seinem Hals.


  Stace verriet sich durch seinen Blick. Der Mooner ließ von ihm ab, fuhr herum und war schon im Sprung, als ihn die massive Keule mit voller Wucht traf.


  Noch halb aufgerichtet hockte er über Maccabor, als seine Augen erloschen. Blut rann von der Kopfwunde und sickerte in das weiße Fell. Stace schnappte nach Luft, bekam eine Bein frei und stieß den Toten von sich.


  Die Frau starrte den Mooner ungläubig an, dann die Keule in ihrer Hand, als ob sie nicht glauben könnte, daß sie es gewesen war, deren Hand sie geführt hatte. Sie warf sie weit von sich.


  Stace richtete sich unter Schmerzen auf und blickte die Fremde an.


  Es ist Karba! Komm zu dir!


  Maccabor schüttelte den Kopf. Er stützte sich auf und sah sich um. Sechs Mooner am Boden. Hier in der Nähe der Leuchtenden Felder, wo sie niemals hätten sein dürfen.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Stace sah in das Gesicht der Fremden. Sie war jung, viel jünger, als er erwartet hatte. Beulen und Schrammen zeugten von ihrem Kampf gegen die Halbmenschen. Ihre Fellbekleidung war an einigen Stellen zerrissen.


  »Danke«, hörte er sich sagen. Er mußte sich von der Erinnerung losreißen. Dies war nicht Karba! Nichts brachte die Gefährtin zurück.


  »Du bedankst dich bei mir?« Die Fremde lachte hysterisch. »Wofür? Daß ich eine der Kreaturen.?«


  Stace gab sich einen Ruck. Er spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten. Er stand auf.


  Im gleichen Augenblick ging eine Veränderung mit dem Mädchen vor. Erst jetzt schien sie sich ihrer Situation voll bewußt zu werden. Der Kampf hatte sie für Minuten abgelenkt. Sie schlug die Hände vor die Augen und begann zu schluchzen. Ihre Beine gaben nach. Stace fing sie auf, als sie fiel. Er legte sie sanft auf das Moos und sah in starre, blicklos in die Ferne gerichtete Augen.


  »Es ist vorbei«, sagte er. »Vorbei, hörst du? Du lebst?«


  »Ich lebe!« schrie sie. »Aber die anderen! Sie sind bei ihnen! Sie.!«


  Stace wußte nicht, was diese Fremde, eine Jägerin wie er, Schreckliches erlebt hatte, bevor er ihr zu Hilfe kommen konnte, aber jetzt traf es sie mit voller Wucht. Ihre Lippen schlossen sich. Stace redete auf sie ein, immer eindringlicher, aber er erhielt keine Antwort mehr. Apathisch lag sie vor ihm und rührte sich nicht mehr.


  Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte er eine Bewegung. Er fuhr herum.


  Der Mooner, den er nur durch Faustschläge betäubt hatte, versuchte sich davonzuschleichen. Stace war mit wenigen Schritten bei ihm, warf ihn auf den Rücken und setzte ihm die Knie auf die Schultergelenke.


  Heißer Atem schlug ihm entgegen. Die Augen des Wesens waren wie glühende Kohlen, die ihn wild anfunkelten. Der Mooner schnappte nach Staces Händen, als er den Hals des Halbmenschen packte.


  »Du verstehst mich!« schrie der Jäger in der Sprache der Mooner. »Ich weiß, daß ihr uns versteht! Die Frau war nicht allein! Wo sind die anderen?«


  Der Mooner röchelte und versuchte sich aufzubäumen. Stace hielt ihn fest umklammert. Er schlug mit der Faust in sein Gesicht.


  »Du wirst reden!« fuhr er ihn an, als er keine Antwort erhielt. Er sah sich schnell um. Noch war keine Bewegung um die Lichtung herum zu erkennen, aber falls das Mädchen die Wahrheit gesagt hatte, mußten sich weitere Mooner in unmittelbarer Nähe befinden. Stace wurde sich dessen bewußt, daß er hier wie auf einem Präsentierteller saß, aber wenn er schon nicht lebend aus dem Dschungel kommen sollte, wollte er zumindest wissen, warum nicht.


  Stace sah sein Messer in Griffweite am Boden liegen. Er hob es blitzschnell auf und setzte es an den Hals des Mooners.


  »Rede!«


  Der Zottige schloß den Rachen. Sekundelang sahen er und der Jäger sich stumm in die Augen. Ein kalter Schauer überlief Maccabor, der jahrelang in der Wildnis mit all ihren Gefahren gelebt hatte - in der Hölle dieses verwunschenen Planeten.


  Dann kam Leben in den Halbmenschen.


  »Alle Glatthäutigen werden geopfert, bevor der Mond achtmal versinkt!«


  Bevor Stace eine weitere Frage stellen konnte, bäumte der Mooner sich erneut auf, riß den Kopf in die Höhe und schnitt sich selbst an Staces Buschmesser die Kehle durch, bevor der Jäger reagieren konnte.


  Fassungslos sah Maccabor, wie die Augen des Wesens erloschen.


  Die gezischten, kaum verständlichen Worte hallten in seinen Ohren nach. Wieder dachte Stace an das, was er von den anderen Jägern gehört hatte, und allmählich begriff er, daß es keine Greuelmärchen gewesen waren.


  Was ging im Dschungel vor?


  Stace stand auf. Hier durfte er nicht bleiben. Er nahm die apathische junge Jägerin und warf sie sich über die Schulter. Mit dem Messer und der Büchse bahnte er sich den Weg zurück zu seinem Schlittenwagen.


  Er legte das Mädchen ab, holte einen Schlauch mit Trinkwasser vom Schlitten und benetzte ihr Gesicht. Sie schlug die Augen auf. Schnell gab Stace ihr von seinem Schnaps zu trinken, bevor sie wieder in Hysterie verfallen konnte. Das Selbstgebrannte Gebräu tat seine Wirkung.


  »Und jetzt wirst du mir sagen, was los war. Wer sind diese anderen? Leben sie?«


  Sie starrte ihn mit halb geöffnetem Mund an. Ihre Augen waren suchend. Sie schien noch immer nicht begreifen zu können, daß sie lebte.


  »Wer… wer bist du?« fragte sie flüsternd. »Es kann keine Menschen mehr im Dschungel geben. Wir waren die letzten, die.«


  »Sehe ich aus wie ein Geist?« fragte Stace ungehalten. Dabei dachte er daran, daß er tatsächlich für einen Fremden wenig vertrauenerweckend aussah. Sein dunkelbraunes Gesicht war voller Narben und blutiger Striemen von Dornenranken, die ihm in die Stirn und über die Wangen gepeitscht


  waren. Sein dunkelbraunes Haar hing ihm strähnig über die Schultern. Die Pelz- und Lederkleidung war schmutzig und zerrissen. Ein Mann von gut vierzig Jahren, vom Leben in der Wildnis geprägt.


  Und dieses Mädchen war noch nicht sehr lange im Dschungel.


  Er versuchte zu lächeln, was ihm angesichts seiner Lage gründlich mißlang.


  »Ich bin Stace Maccabor«, sagte er. »Auf dem Weg zur Niederlassung.«


  Mit Fellen, Hörnern und Zähnen und Extrakten, die ihm genug einbringen könnten, um ein bequemes Leben in der Stadt zu führen, dachte er bitter. Er sprach es nicht aus, denn es war weit mehr als eine Ahnung, daß er den Schlitten nie mehr bis zur Niederlassung bringen würde.


  »Maccabor?« Das Mädchen bekam große Augen. Für einen Moment vergaß sie ihre Situation, den Dschungel und die Mooner. »Stace Maccabor, der Wildläufer? Der Mann, der von.?«


  Stace winkte ab.


  Hörte er Geräusche?


  Wieder sah er sich um, eine Hand schnell auf den Mund des Mädchens gelegt. Keine glühenden Punkte im Dickicht, aber sie konnten da sein, sich anschleichen, auf leisen Sohlen.


  Was trieb sie in die Nähe der Leuchtenden Felder, in denen ihre Naturgeister wohnten, und die für jeden Mooner tabu waren - mit Ausnahme weniger Priester?


  Stace ließ seine Hand auf dem Mund der Jägerin und betrachtete sie nun genauer. Dunkle Augen sahen ihn an. Das Mädchen war vielleicht 25 Jahre alt. Ihr langes, strähnig in die Stirn und über die Schultern hängendes Haar schimmerte im Mondlicht leicht silbern. Sie war trotz ihres rauhen Gesichts auf eine besondere Art und Weise schön. Die schmalen, aufgesprungenen Lippen, die etwas zu weit auseinanderstehenden Augen.


  Verdammt, sie war nicht Karba!


  Dort, wo die Pelzkleidung aufgerissen war, sickerte Blut durch. Stace betrachtete die Wunden und reinigte sie mit Alkohol. Die Jägerin biß die Zähne zusammen und schloß die Augen. Kein Schmerzenslaut kam über ihre Lippen.


  »Wer sind die anderen, von denen du sprachst?« fragte er flüsternd, immer wieder Blicke um sich werfend. Stace nahm sein zweites Jagdgewehr vom Schlitten, kontrollierte die Ladung und kniete sich wieder neben die Frau.


  »Jehatt, Merl und Sotzer«, flüsterte sie. Ein Ruck ging durch ihren Körper. Sie richtete sich unter Schmerzen auf und sagte schnell: »Vielleicht können wir sie noch retten. Die Mooner haben sie fortgeschleppt. Vielleicht bringen sie sie nicht sofort um!«


  Die Worte des Wilden:


  Alle Glatthäutigen werden geopfert, bevor der Mond achtmal versinkt!


  Das waren acht Tage.


  Stace bewunderte den Mut des Mädchens. Auch ihn drängte es danach, herauszufinden, was in die Mooner gefahren war. Und wenn nur die geringste Chance für die drei Verschleppten bestand.


  Die Jäger im Dschungel Doomsdays waren wie Brüder. Niemand ließ einen anderen in der Not im Stich. Stace sah fast wehmütig zum Schlitten hinüber.


  Plötzlich erklangen dumpf die Trommeln der Halbmenschen. Das Mädchen schrak auf. Flehend hingen ihre Blicke an Staces Augen.


  Irgendwo ganz in der Nähe, in einem der Mooner-Dörfer, begann eine rituelle Zeremonie, über deren Zweck kaum Zweifel bestehen konnten. Stace spürte, wie ihn eine Gänsehaut überzog. Er stand auf, packte das Gewehr fester und reichte der Jägerin die Hand.


  »Solange sie trommeln, leben deine Freunde«, flüsterte er. »Und wir werden sie finden, das schwöre ich!«


  Die Zeit des Zauderns war vorbei. Die Jägerin mochte die grimmige Entschlossenheit spüren, die Maccabor erfaßt hatte. Der Schlitten war vergessen. Was nun noch zählte, waren die drei Verschleppten und das eigene Leben.


  »Komm!« sagte Stace. »Wie heißt du?«


  »Alle nennen mich nur Sharla.«


  Stace reichte ihr sein Messer.


  »Du kannst damit umgehen?«


  »Ich war lange genug im Dschungel.«


  Stace setzte sich in Bewegung. Sharla ließ seine Hand nicht los. Sie zitterte, aber sie folgte ihm entschlossen. Vielleicht machte sein Name ihr Mut. Stace wußte, daß er für viele, die noch nicht lange in den Wäldern lebten, fast eine legendäre Figur war.


  Sie erreichten den Schauplatz des Kampfes. Die toten Mooner lagen noch so am Boden, wie er sie zuletzt gesehen hatte. Es waren also keine anderen zurückgekommen.


  Alle steckten im Dorf. Wie viele mochten von den Trommeln gerufen worden sein?


  Unheilvolle Stille lag über dem Dschungel. Außer den Trommeln war nichts zu hören. Es war fast so, als hätten sich die Tiere in ihre Löcher und Verstecke zurückgezogen. Alles hielt den Atem an.


  Stace folgte dem Pfad, den die Entführer von Sharlas Begleitern ins Dickicht getreten hatten. Dann und wann mußten die beiden Jäger einen Bogen um fleischfressende Pflanzen machen, die ihre klebrigen roten Stränge über den Pfad geschoben hatten.


  Die Trommeln wurden lauter, und es mochte eine halbe Stunde vergangen sein, als Stace den Feuerschein zwischen den dicht beieinanderstehenden Bäumen gewahrte.


  »Langsam jetzt«, flüsterte er Sharla zu. »Es könnten noch Nachzügler unterwegs sein.«


  Sie gingen weiter, darauf bedacht, jedes unnötige Geräusch zu vermeiden. Der Pfad verbreiterte sich nun. Stace blieb wieder stehen und sah im Schein mehrer Feuer die ersten Hütten der Halbmenschen.


  »Dort vorne!« Stace deutete mit dem Gewehr auf einen umgestürzten Baumstamm direkt am Rand der Lichtung. Sharla nickte tapfer und folgte


  ihm. Hinter dem mächtigen Stamm knieten sie nieder. Das Dorf der Mooner lag nun direkt vor ihnen, und was sie sahen, ließ das Blut in ihren Adern erstarren.


  Etwa zwei Dutzend Mooner tanzten wild um die Feuer herum, heisere Schreie ausstoßend und Lanzen schwingend. Vor einer der fünf primitiven Hütten standen drei Weißpelze mit Dämonenmasken über den Köpfen. Neben ihnen saßen die Trommler mit wirbelnden Händen. Stace sah auf den ersten Blick, daß die Mooner berauscht waren.


  Und zwischen den Feuern, auf drei gefällte Baumstämme gefesselt, lagen drei Menschen mit durchgeschnittenen Kehlen.


  Maccabor sah aus den Augenwinkeln heraus, daß Sharla schreien wollte. Er packte sie blitzschnell von hinten und preßte seine Hand auf ihren Mund.


  Er hatte Mühe, sich zu beherrschen. Sie waren zu spät gekommen. Die Opferung war bereits vollzogen. Auch dies widersprach der Gewohnheit der Halbmenschen. Warum trommelten und tanzten sie noch?


  Unbändiger Zorn erfaßte den Jäger, der seine ganze Willenskraft aufbieten mußte, um nicht in die rasende Meute zu feuern. Er konnte die Toten nicht wieder lebendig machen. Außerdem würde eine unbeherrschte Reaktion nur den eigenen Tod zur Folge haben, und jemand mußte den Menschen auf Doomsday von dem berichten, was hier vorging.


  Die Mooner schafften ihre Gefangenen nicht mehr zu den Leuchtenden Feldern, um sie ihren Göttern zu opfern. Warum nicht? Warum wagten sie sich jetzt ohne ihre Priester dorthin?


  Das Trommeln erstarb schlagartig. Stace hielt Sharla fest an sich gepreßt, unfähig, ihr Worte des Trostes zuzusprechen. Er sah, daß eine der fünf Hütten von zwei Halbmenschen bewacht wurde, die offenbar nicht berauscht waren. Weshalb?


  Einer der drei Priester trat zwischen die Feuer. Die Tanzenden erstarrten mitten in der Bewegung und kauerten sich um ihn herum auf den kahlen Boden.


  Im Schein der Feuer wirkte die Maske des Priesters noch unheimlicher, als er nun einen Arm in die Luft streckte und mit dem anderen auf die Geopferten zeigte.


  Stace hielt den Atem an. Sharla sank kraftlos neben ihm zu Boden.


  Dann begann der Maskierte zu sprechen. Stace verstand die heiseren, gebellten Laute. Er verstand jedes Wort, und dennoch glaubte er, daß ihm seine Phantasie einen bösen Streich spielte.


  »Was. was sagt er?« fragte Sharla leise. Ihre Stimme klang erstickt. Es kostete nicht nur sie ungeheure Überwindung, ruhig zu bleiben und nicht zu schreien.


  Stace nahm den Blick nicht von dem Mooner, dessen Arme beschwörend in den Himmel zeigten. Seine Stimme steigerte sich zu einem Brüllen.


  »Deine Begleiter wurden irgendwelchen >Neuen Göttern< geopfert«, flüsterte Maccabor. »Diese Götter sollen aus dem Himmel gekommen sein und den Moonern Macht und Stärke gegeben haben, die sie befähigen soll,


  die Glatthäutigen, also uns, von ihrer Welt zu vertreiben. Sie.« Stace lauschte wieder. »Sie werden angeblich wiederkommen. Er bittet sie darum und verspricht weitere Opfer. Sie sollen die Mooner gegen unsere Niederlassungen und die Hauptstadt führen.«


  »Neue Götter?«


  Wieder mußte Stace die Tapferkeit des Mädchens bewundern, die mit Sicherheit schwerste Qualen litt. Wieder mußte er mit aller Gewalt gegen den Impuls ankämpfen, sich mitten in die Halbmenschen hineinzustürzen.


  »Frag mich jetzt nicht.«


  Sharla schwieg. Nur ihr leises Schluchzen war zu hören. Zitternde Hände legten sich um Maccabors Hüften.


  Der Priester senkte die Hände. Wieder begannen die Trommeln zu dröhnen, und die Mooner sprangen auf und umtanzten die toten Jäger.


  Stace durfte nicht mehr hinsehen. Nur schnell fort von hier. Es waren keine Schauermärchen gewesen, die er von den anderen Jägern gehört hatte. Etwas von unübersehbarer Tragweite kündigte sich an, und die »Neuen Götter« der Mooner hatten etwas damit zu tun.


  Raumfahrer?


  Stace zwang sich, den Kopf noch einmal über den Baumstamm zu schieben. Die bewachte Hütte. Was war in ihr, das Wachen erforderte? Stace beobachtete die Tanzenden. Keiner von ihnen wagte sich in die Nähe der Hütte. Wie leibhaftige Teufel huschten sie zwischen den Feuern umher, mit glühenden Augen.


  »Warte hier«, flüsterte der Jäger. »Beweg dich nicht fort, ganz egal, was geschieht. Sollte ich nicht zurückkommen, dann versuche, dich allein zur Niederlassung durchzuschlagen.«


  Sie klammerte sich noch fester an ihn.


  »Was hast du vor? Nein, bleib hier.«


  Stace löste ihre Hände, nahm ihr das Messer ab und reichte ihr sein Gewehr.


  »Ich bin so schnell wie möglich wieder hier.«


  Bevor sie erneut nach ihm greifen konnte, sprang er auf und lief geduckt über den Pfad. Sharla streckte ihre Hände in seine Richtung, wollte ihm auf allen vieren folgen, doch schon war er im Dickicht verschwunden.


  Am ganzen Körper bebend kauerte sie sich hinter den Stamm.


  Stace arbeitete sich durch das Dickicht, bis er hinter der bewachten Hütte war. Mit den Händen teilte er die Blätter einer Kletterpflanze, deren Laub einen dichten Vorhang zwischen zwei Urwaldriesen bildete, und schob den Kopf hindurch.


  Noch tanzten die Mooner. Noch war ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Geopferten und die Priester gerichtet.


  Stace konnte es nicht riskieren, die Wachen zu überwältigen und von vorne in die Hütte einzudringen. Sie bestand aus geflochtenen trockenen Gräsern und Bambusstämmen. Er mußte es von hinten versuchen.


  Maccabor ließ sich auf alle viere nieder und schob seinen Körper durch das Dickicht, das Messer zwischen den Zähnen. Er erreichte die Hütte, überzeugte sich ein letztesmal davon, daß die Mooner noch um die Feuer tanzten, und machte sich an die Arbeit.


  Nach wenigen Minuten hatte er eine Öffnung in die rückwärtige Wand geschnitten, die groß genug war, um ihn durchschlüpfen zu lassen. Es war dunkel in der Hütte. Nur der durch den bewachten Eingang einfallende Feuerschein beleuchtete schwach die in ihrer Mitte gestapelten Kisten.


  Stabile Holzkisten!


  Maccabors Herz schlug wild. Er spürte, daß er hier einem Geheimnis auf der Spur war, daß er im Begriff war, an etwas zu rühren, das für das Leben der Menschen auf Doomsday von entscheidender Bedeutung sein konnte. Diese Kisten waren weder von den Wilden hergestellt noch von Jägern erbeutet worden. Sie alle waren gleichgroß und hatten Scharniere aus Metall.


  Leise richtete Maccabor sich auf. Wenn nur jetzt die Trommeln nicht erstarben!


  Die mannshoch aufeinandergestapelten Kisten zwischen sich und den Wachen, die ihm nach wie vor den Rücken zukehrten, versuchte er, die oberste zu öffnen. Wider Erwarten ließ sich der Deckel leicht hochstemmen. Stace öffnete sie nur so weit, daß er eine Hand hineinschieben konnte. Seine tastenden Finger spürten etwas Hartes, Metallisches, etwas, dessen Berührung ihm vertraut vorkam.


  Stace zog einen der Gegenstände heraus, und obwohl er schon eine Ahnung gehabt hatte, worum es sich handelte, glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als er nun sah, was er in der Hand hielt.


  Maccabor unterdrückte einen Fluch, überzeugte sich schnell davon, daß die Wachen nicht aufmerksam geworden waren, und holten einen zweiten Gegenstand aus der Kiste. Dann ließ er den Deckel wieder zuklappen und beeilte sich, aus der Hütte zu verschwinden.


  Sharla erwartete ihn mit fiebrigen Augen.


  »Hier«, flüsterte er und reichte ihr einen der beiden Strahler. »Damit sollten wir bessere Chancen haben, lebend zur Niederlassung zu kommen.«


  »Energiestrahler!« entfuhr es ihr. »Aber woher.?«


  »Sei still!« flüsterte er. »Ich erkläre dir alles, wenn wir hier weg sind. Jetzt.«


  Aber es war zu spät. Sharlas Aufschrei war von den Moonern gehört worden. Die Tanzenden fuhren herum. Die Trommeln erstarben.


  Stace packte Sharlas Hand. Er brauchte ihr nun nicht mehr zu sagen, daß sie zu rennen hatten, wenn ihr Leben noch einen Schuß Pulver wert sein sollte. Die Mooner hatten ihre Überraschung überwunden und stürmten heran.


  Sharla riß sich los.


  »Verdammt!« schrie Maccabor. »Was.?«


  Sie hörte ihn nicht. Sie lief zurück bis zum Baumstamm, war mit einem Satz auf ihm und richtete den Strahler auf die drei wie versteinert zwischen


  den Feuern stehenden Priester.


  »Das ist für Jehatt, für Merl, für Sotzer!« schrie sie mit sich überschlagender Stimme. Bei jedem Namen schoß sie. Blendendhelle Energiefinger durchschnitten das Dunkel der Nacht und brannten sich in die Dämonenmasken der Priester.


  Die Mooner, die bis auf wenige Meter heran gewesen waren, erstarrten. Ungläubig fuhren sie herum und sahen, wie ihre Priester zu Boden sanken, gefällt von dem furchtbaren Licht der Götter.


  »Bist du verrückt geworden?« schrie Stace, war mit drei Sätzen bei Sharla und riß sie vom Baumstamm.


  »Vielleicht!« keuchte sie. »Aber jetzt ist mir wohler!«


  Sie rannte so schnell, daß Stace Mühe hatte, ihr zu folgen. Unbeschreibliches Geschrei brach bei den Hütten los. Noch saß der Schock in den Nacken der Mooner und lähmte sie. Noch glaubten sie vielleicht daran, daß ihre »Neuen Götter« erschienen seien, um sie zu bestrafen. Götter brauchten für Wesen wie sie keinen besonderen Grund dazu. Aber früher oder später würden sie die richtigen Schlüsse ziehen.


  Bis dahin mußten Stace und Sharla untergetaucht sein.


  Als der Morgen dämmerte und sie immer noch keine Mooner hinter sich hörten, wußten sie, daß sie vorerst mit dem Leben davongekommen waren. Tagsüber zogen die Weißpelze sich in ihre Hütten oder die Höhlen zurück, in denen viele hausten und erstarrten. Sie ertrugen das Licht der Sonne nicht. Warum das so war, war immer ein Geheimnis geblieben.


  Auf einer Lichtung machten Stace und Sharla halt. Sie ließen sich ins weiche, vom Morgentau bedeckte Gras fallen und atmeten schwer. Erst nach Minuten richtete Maccabor sich wieder auf und sah das Mädchen an. Während der Flucht hatten sie kein einziges Wort miteinander gesprochen. Sharla war einige Male gestrauchelt, und Stace hatte sie tragen müssen, als sie dem körperlichen Zusammenbruch nahe war. Und auch er hätte nicht viel weiter laufen können.


  »Du hättest nicht schießen dürfen«, sagte er nun zornig.


  »Sie haben drei von uns auf bestialische Weise ermordet«, entgegnete sie ohne sich aufzurichten. »Abgeschlachtet wie Tiere! Sie hatten den Tod verdient!«


  »Feige aus dem Hinterhalt zu schießen, macht dich nicht besser als sie!« knurrte Stace. »Davon abgesehen, wissen sie jetzt, daß wir ihre Waffenvorräte entdeckt haben.«


  »Stace Maccabor, du magst sie besser kennen als ich, aber ich habe genug gesehen, um zu wissen, daß sie nicht besser sind als Tiere. Außerdem habe ich uns das Leben gerettet.«


  »Nachdem du sie erst auf uns aufmerksam machtest!« Maccabor fluchte. Warum versuchte er, die Mooner zu verteidigen? Hatte sie denn nicht recht? Solange es Menschen auf Doomsday gab, wurden sie von den Moonern gejagt und getötet. Selbst aus der Stadt wurden Frauen und Kinder entführt,


  um in den Leuchtenden Feldern ihr Leben auszuhauchen. Auf keinen Versuch, sich mit ihnen auf friedliche Weise zu arrangieren, waren die Mooner eingegangen. Die Angst vor ihnen war so groß, daß alle vorgeschobenen Niederlassungen der Handelsgesellschaften von elektrisch geladenen Zäunen umgeben waren und bis an die Zähne bewaffnete Posten Tag und Nacht patrouillierten. Und trotzdem kehrten viele Männer und Frauen nach ein paar Monaten im Dschungel als zitternde Wracks in die Städte zurück.


  Stace zog die entwendete Waffe aus dem Gürtel, der seine Fellkleidung nur noch zum Teil zusammenhielt. Endlich hatte er Gelegenheit, sie näher zu betrachten, und jetzt bestätigte sich, was er längst vermutet hatte.


  Dieser Waffentyp war nicht der gleiche, den die Menschen in den Niederlassungen und in der Hauptstadt benutzten. Die Bedienung war ähnlich, nur deshalb hatte Sharla schießen können. Doch damit waren die Ähnlichkeiten auch schon erschöpft. Ein Handgriff, der Auslöser, der dicke, spiralförmig gedrehte Lauf selbst. Die Handstrahler, die Maccabor bisher zu sehen bekommen hatten, waren schlanker und kürzer.


  Sharla hatte sich aufgerichtet und saß nun vor Stace, den zweiten Strahler in der Hand.


  »Energiewaffen, und du hast sie in dieser Hütte gefunden?«


  Stace nickte. »Kistenweise liegen sie dort. Und sie haben sie nicht von uns.«


  »Die >Neuen Götter<? Stace, du glaubst doch nicht, daß Fremde auf Doomsday gelandet sind, ausgerechnet im Dschungel, und ihnen.«


  »Wo sonst? Ich habe gehört, daß es die Erde nicht mehr gibt. Die Sternenreiche teilen die Galaxis unter sich auf. Glaubst du, sie werden in der Stadt landen, wenn sie als Eroberer kommen?«


  »Aber.«


  Stace winkte ab.


  »Sollen sich andere die Köpfe darüber zerbrechen. Unsere Sorge ist es, bis zum Abend in der Niederlassung zu sein.«


  »Falls sie noch existiert«, murmelte Sharla.


  »Sie muß existieren! Unsere Leute müssen wissen, daß nicht plötzlich alle Waldläufer verrückt geworden sind. Wir haben den Beweis.«


  Er legte sich wieder zurück. Sie hatten noch einen langen, anstrengenden Weg vor sich. Dazu mußten sie ausgeruht sein. Stace täuschte die Ruhe nur vor, die er jetzt zur Schau trug. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Als er merkte, daß sie sich im Kreis bewegten, fragte er, mehr um sich abzulenken als aus echtem Interesse:


  »Du bist noch jung. Wie lange bist du im Dschungel?«


  »Zwei Jahre vielleicht. Ich weiß es nicht genau. Ich kam mit meinen Eltern und einem Bruder nach Doomsday, aber in der Stadt hielt ich es nicht aus.«


  »Der Reiz des Abenteuers«, sagte Stace sarkastisch.


  »Mag sein. Aber vielleicht kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn man in einer Insel aus Beton lebt, inmitten einer Wildnis, vor der alle Zittern. Man


  will wissen, wovor man Angst hat, und dann.« Zum erstenmal seit ihrer Begegnung sah Maccabor, die Jägerin schwach lächeln. »Dann steckt man mittendrin. Es packt dich, das, was du Abenteuer nennst. Du liebst die grüne Hölle und haßt sie zugleich, und bald kannst du dir nicht mehr vorstellen, in einem sauberen Bett zu schlafen, die stickige Luft eines Zimmers zu atmen und durch Betonschluchten zu gehen.«


  Stace nickte. Genauso hatte er es empfunden, als er mit Karba zum erstenmal in den Dschungel ging. Wie lange war das her?


  »Zwei Welten«, murmelte er. »Die Stadt und der Dschungel. Wir laufen sogar mit veralteten Gewehren herum und verzichten auf Strahler. Bist du stolz auf dich?«


  »Stolz worauf?«


  »Daß du es geschafft hast. Die ersten Monate in der Wildnis, du weißt schon. Und daß du noch lebst.«


  »Jehatt, Merl und Sotzer sind tot«, sagte Sharla niedergeschlagen. »Daß ich noch lebe, verdanke ich allein ihnen.«


  Sie schwiegen eine Weile, in der beide ihren Gedanken nachhingen.


  »Und du?« fragte Sharla dann. »Man erzählt sich Wunderdinge von dir. Stace Maccabor, der Mann, der den Dschungel kennt wie kein anderer, der sogar in ihm geboren sein soll.«


  »Von wilden Tieren großgezogen.« Maccabor lachte rauh. »Die Leute in den Niederlassungen reden viel, wenn der Tag lang ist. Sehe ich aus wie Tarzan?«


  »Wie. wer?«


  »Irgend jemand erzählte mir einmal uralte Geschichten.«


  »Du siehst aus wie.« Sharla rückte ein Stück näher an ihn heran, »wie jemand, an den ich mich gewöhnen könnte.«


  Mit einem Schlag sah Maccabor wieder das Bild seiner toten Gefährtin vor sich. Er steckte den Strahler in den Gürtel zurück, nahm sein Gewehr und stand auf.


  »Es wird Zeit für uns«, sagte er und suchte die Sonne zwischen den dichten Wipfeln der Urwaldriesen, um sich zu orientieren.


  »Oh, ich wollte dir nicht zu nahe treten!«


  »Bist du nicht. Vielleicht komme ich später darauf zurück. Jetzt komm.«


  Seufzend stand sie auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Kaum etwas an ihr erinnerte jetzt an das wimmernde Bündel Mensch, das noch vor Stunden neben Maccabor hinter dem Baumstamm gelegen hatte. Konnte sie so schnell vergessen, oder spielte sie sich selbst etwas vor?


  Stace konnte es gleichgültig sein. Dennoch ertappte er sich dabei, wie er sie beobachtete, als sie an ihm vorbeiging. Ihre kräftigen und doch so graziösen Bewegungen, ihren geschundenen, aber schönen Körper, ihre Haltung. Alles an ihr war Herausforderung.


  Es war völlig hell, als sie die Lichtung verließen. Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen durch die Bäume.


  »Paß auf Fallen auf«, warnte Stace. »Die Mooner verkriechen sich zwar bei


  Tag, aber nachts kommen sie, um ihre Beute zu holen.«


  »Ich weiß, großer Mann, ich weiß.«


  »Ist es dir so verdammt gleichgültig, was geschehen ist?« schrie Stace, von seiner eigenen Heftigkeit überrascht.


  Sie fuhr herum. Ihre Augen blitzten auf.


  »Nein, du Narr! Es wird mir nie gleichgültig sein! Ich werde nie das Bild meiner hingeschlachteten Gefährten vergessen - ebensowenig, wie du sie vergessen kannst!«


  »Sie?«


  »Die Frau! Glaubst du, eine Frau merkt nicht, was mit dir los ist?«


  Sie drehte sich um und schlug mit dem Messer eine Bresche in das Unterholz, ohne Maccabor weiter zu beachten.


  Stace packte das Gewehr fester und folgte ihr.


  Sie kannten die Geräusche des Dschungels und wichen jagenden Raubtieren so oft wie möglich aus. Nur einmal war Stace gezwungen, von der Waffe Gebrauch zu machen.


  »Wenigstens etwas«, brummte er, nachdem er der erlegten Großkatze das Elfenbein aus dem Rachen geschnitten hatte. »Reicht vielleicht für ein gutes Essen in der Niederlassung.«


  Und ihm knurrte der Magen. All seine Vorräte, auch das Wasser, hatte er auf dem Schlitten zurückgelassen.


  Sie wechselten sich in der Führung ab. Gegen Mittag erreichten sie eine Lichtung, deren Gras niedergetrampelt war und sich noch nicht wieder aufgerichtet hatte. Was sie am gegenüberliegenden Rand sahen, ließ Maccabors letzte Zweifel an dem, was den Menschen auf Doomsday bevorstand, schwinden.


  »Stace!« flüsterte Sharla. »Sieh dir die Bäume an!«


  Es waren nur noch verkohlte Stümpfe, und kein auf natürliche Weise entstandenes Feuer hatte die Urwaldriesen in Brand gesetzt. Hier war kein Blitz eingeschlagen. Aus den Stämmen waren meterlange Stücke regelrecht herausgebrannt worden.


  »Ein Schießplatz«, stellte Maccabor erschüttert fest. »Ein Schießplatz der Mooner, Sharla.«


  »Laß uns schnell weitergehen«, drängte sie.


  Stace ging an einen der schwarzen Stümpfe heran. Einige fingerdicke Löcher befanden sich darin. Hier war mit extrem gebündelten Strahlen geschossen worden. Stace ging um den Stumpf herum und sah, daß die Strahlen ihn ganz durchschlagen hatten.


  Er trat zurück auf die Lichtung, blieb in ihrer Mitte stehen und zog die entwendete Waffe aus dem Gürtel. Er suchte kurz nach der Schaltvorrichtung für die Fächerung, dann zielte er.


  »Was soll das, Stace?«


  »Ich will wissen, wie gut sie sind.«


  Er schoß. Der Lichtfinger schlug zwischen zwei Einschußlöchern in den Stumpf. Stace schaltete auf weiteste Fächerung und bedeutete Sharla, sich


  hinter ihn zu stellen.


  Diesmal zielte er auf einen der unversehrten Bäume. Geblendet schloß er die Augen, als der gefächerte Strahl den Baum in Brand setzte. Als er sie wieder öffnete, sah er nur noch einige kleine blaue Flämmchen, die über den neuen Stumpf züngelten.


  Krachend kam der Wipfel des Urwaldriesen herunter. Stace schrie auf und zog Sharla schnell mit sich von der Lichtung fort. Scharen von Vögeln flatterten kreischend aus dem Laub.


  »Sie können mit den Strahlern umgehen«, murmelte Stace. »Verdammt gut sogar. Ich frage mich, ob ihre Götter ihnen auch Schießunterricht gaben.«


  »Komm fort von hier, Stace!«


  Diesmal ließ Maccabor sich von ihr ziehen. Sie schwiegen, bis sie einen Pfad erreichten, auf dem sie nun schneller vorankamen. Stace erkannte einige Markierungen an den Bäumen, die zum Teil von ihm selbst stammten. Noch wenige Stunden bis zur Niederlassung.


  »Acht Tage«, murmelte der Jäger. »In acht Tagen wollen sie alles menschliche Leben ausgelöscht haben.«


  »Das ist Wahnsinn!« entfuhr es Sharla.


  »Wahnsinn, ja. Und es bedeutet, daß sie kurz davor stehen, die Niederlassungen niederzubrennen. Acht Tage, das heißt, daß sie in acht Tagen die Städte überrannt haben wollen.« Als Sharla ihn ungläubig ansah, fügte er hinzu: »Und ich glaube, sie schaffen es, wenn wir es nicht verhindern können.«


  Er war plötzlich nicht mehr so sicher, daß sie die Niederlassung noch vorfinden würden. Maccabor beschleunigte seine Schritte. Sharla stellte keine Fragen mehr. Sie hielt mit, auch als er nach einer Weile zu laufen begann.


  Es war später Nachmittag, als sie die Zäune vor sich sahen, dann die flachen Gebäude auf einer gerodeten Fläche von vielen Quadratkilometern. Maccabors Erleichterung war unbeschreiblich, als er die beiden bewaffneten Posten am Gatter stehen sah.


  Er blieb stehen. Sharla sah ihn an und wischte sich Schweiß aus dem Gesicht.


  »Gib mir den Strahler«, bat er sie.


  »Warum?«


  »Sie brauchen nicht gleich zu sehen, was wir gefunden haben. Gib ihn mir. Du wirst schon sehen.«


  Sharla zuckte die Schultern und tat ihm den Gefallen. Maccabor ließ die beiden Strahler unter seiner Bekleidung verschwinden.


  Die Posten hatten sie erblickt und kamen mit vorgehaltenen Waffen näher.


  Maccabor nahm Sharla bei der Hand und winkte ihnen zu.


  »Macht auf! Oder kennt ihr mich plötzlich nicht mehr? Was ist los, Shennan?«


  »Du bist’s tatsächlich, Stace! Wo ist dein Schlitten? Gegen die Kleine eingetauscht?«


  Wenn der Posten einen Scherz machen wollte, so klang es nicht danach. Seine zaghaften Bewegungen, seine Blicke, als er den Strom abschaltete und das Gatter öffnete, ließen zu deutlich erkennen, daß er Angst hatte.


  Maccabor und Sharla traten an ihm vorbei. Das Gatter schwang zu und wurde sofort wieder unter Strom gesetzt.


  »Wieso kommt ihr erst jetzt?« fragte Shennan.


  »Erst jetzt?«


  »Alle anderen, die im Dschungel waren, sind in den letzten Tagen zurückgekommen.« Shennan senkte den Blick. »Alle, die es noch schafften.«


  »Wie viele?«


  »Achtzehn von zirka fünfzig. Sie phantasierten. Alle, Stace. Die Mooner müssen ihnen so zugesetzt haben.« Shennan sah Maccabor unsicher an. »Aber du weißt besser als wir, daß sie Amok laufen.«


  »Amok«, knurrte Maccabor. Er lachte rauh. »So kann man’s nennen.«


  Sie wissen gar nichts! durchfuhr es ihn. Sie glauben wirklich, daß die Jäger, die sich bis hierher durchschlagen konnten, phantasierten!


  »Bring uns zu Temm. Er ist doch noch hier?«


  »Natürlich, Stace. Wo sollte er sonst sein? Sag, warum kommst du ohne Schlitten? Was passiert wirklich im Dschungel?«


  »Später, Shennan«, wehrte Maccabor ab. Er sah sich um. Nur zwei Gleiter der Handelsgesellschaft standen zwischen den Gebäuden. Keine Kampfgleiter der Schutztruppe. Nichts zeigte deutlicher, daß Temm den Jägern keinen Glauben schenkte, was immer sie auch im Dschungel gesehen haben mochten.


  »Wo sind die Zurückgekehrten?« fragte Stace. Shennan deutete in die Richtung, in der die ferne Hauptstadt lag.


  »Dieser verfluchte Dickschädel!« knurrte Maccabor.


  »Temm ist verdammt schlecht auf euch zu sprechen, Stace. Vorgestern gab es eine Schlägerei zwischen ihm und Maboc. Maboc und sein Haufen nahmen sich einen Gleiter, bevor wir es verhindern konnten, und verschwanden damit.«


  »Er wird gleich noch schlechterer Laune sein«, versicherte Maccabor. »Und ihr seht euch besser vor. Steht nicht bei den Zäunen herum. Bleibt hinter den Gebäuden in Deckung.«


  Bevor Shennan wieder Fragen stellen konnte, hatten Maccabor und Sharla das Lagerhaus der Niederlassung erreicht, in dem sich Temms Büro befand. Stace riß die Tür auf.


  


  2.


  Nodger Temm war schon der Leiter dieses Außenpostens gewesen, als Maccabor zum erstenmal in den Dschungel ging. Nun saß er vor ihm, in seinem Sessel hinter einem aktenübersäten Schreibtisch weit zurückgelehnt und musterte den Jäger mit dem gleichen Blick wie damals - abschätzend


  und spöttisch.


  Temm war groß und korpulent, hatte eine Glatze und eine lange Narbe quer über der Stirn. Er trug die gleiche weiße Jacke mit dem Emblem der Layan-Handelsgesellschaft wie immer, wenn Stace ihm begegnet war. Freunde waren sie nie gewesen.


  Nun beugte er sich vor, nachdem er Sharla intensiv gemustert hatte, und legte schwer die Arme auf die Tischplatte.


  »Maccabor, ich habe mir in den letzten Tagen viel Unsinn anhören müssen, wobei ich den Männern zugute hielt, daß der Dschungel sie krank im Kopf macht. Wir alle kennen das. Nur kam es bisher nie vor, daß alle zur gleichen Zeit vom Dschungelkoller gepackt wurden. Aber was du mir weiszumachen versuchst, setzt allem die Krone auf.«


  Temm, eben noch scheinbar gelassen, sprang auf und schlug mit der Faust auf die Akten. »Natürlich machen die Mooner Jagd auf euch! Das taten sie, solange Männer und Frauen wie ihr in die Wildnis gingen, um für gutes Geld ihren Kopf zu riskieren. Niemand zwang euch dazu! Wenn die Mooner jetzt Amok laufen, werden sie neue, junge Priester haben, die ihre Macht dadurch zu festigen versuchen, daß sie die Halbmenschen in einen Blutrausch treiben! Es ist alles ganz einfach erklärbar! Ich sagte es jedem von euch, aber.«


  »Temm!« schrie Maccabor. »Du redest von Menschen, die ihr Leben für euch riskierten, die sterben mußten, damit deine verdammte Gesellschaft noch dickere Profite mit den Fellen und dem anderen Zeug machen kann, die wir für euch heranschaffen! Und ich sage dir nur noch einmal, daß es ein Blutbad geben wird, wenn du nicht sofort die Hauptstadt benachrichtigst, Truppen anforderst und der Regierung berichtest, was du von uns gehört hast! Und ich schwör dir, ich tue es selbst, wenn du nicht gleich.«


  Temm sprang zurück, schrie nach Wachen und holte blitzschnell einen Strahler aus einer Schublade.


  »Das werden wir sehen, was du tun wirst, Stace Maccabor! Andere mögen sich vom großen Jäger einschüchtern lassen. Ich nicht. Ich kenne dich zu lange und zu gut. Es gibt keine bewaffneten Mooner, von ihren lächerlichen Speeren und Messern abgesehen und den Gewehren, die sie euch abgenommen haben! Es. was ist mit dir los, Maccabor? Angst vor der eigenen Courage?«


  Stace war einen Schritt zurückgetreten. Sharla war aus ihrem Stuhl aufgestanden und starrte ungläubig auf die Waffe in Temms Hand.


  »Woher hast du den Strahler?« frage Stace stockend.


  »Aus der Schublade! Woher sonst?«


  »Temm, sei jetzt vernünftig.« Maccabor hörte, wie einige Männer in den Raum stürzten. Er drehte sich nicht um, sondern beugte sich langsam weiter über den Schreibtisch. »Temm, greif unter meinen Pelz hier, über der Brust.«


  »Was soll das?«


  »Kein Trick, Temm. Sag einem deiner Männer, er soll es tun. Ich habe keine Lust, von dir erschossen zu werden, weil du vielleicht glaubst, ich wollte dir mit dem Strahler.«


  »Strahler?« Temm kniff die Augen zusammen und versuchte, in Maccabors Miene zu lesen. Dann winkte er einen der Bewaffneten heran und deutete mit der Waffe auf die Brustbekleidung des Jägern.


  Der Mann griff hinein und zog die beiden Strahler hervor. Fassungslos starrte er sie an, bevor er sie auf den Tisch legte.


  Und Temm bekam große Augen.


  »Woher. wie kommst du an die Dinger, Maccabor?«


  Stace verspürte keine Genugtuung, als Temm nun völlig entgeistert vor ihm stand.


  Er spürte einen Kloß in seinem Hals sitzen. Diese beiden Strahler hatte er aus der Kiste bei den Moonern genommen - und nun hielt Temm, der Leiter der Niederlassung, eine Waffe des gleichen Typs auf ihn gerichtet!


  Stace wußte aber genau, daß es Energiewaffen dieser Art niemals auf Doomsday gegeben hatte. Ein neuer Transport, eine Lieferung noch von der Erde, als Stace im Dschungel war und alle Brücken zur Zivilisation hinter sich abgebrochen hatte?


  War dann all das, was ihn seit der Nacht wie ein Alptraum verfolgt hatte, gegenstandslos? Hatten die Mooner die Kisten bei einem Überfall auf einen Waffentransport hierher erbeutet?


  Temm ließ ihm diese Hoffnung nicht lange.


  »Maccabor!« Temm hatte die eigene Waffe jetzt neben die beiden anderen gelegt und sich ebenfalls weit über den Tisch gebeugt, so daß sich die Stirnen der beiden ungleichen Männer fast berührten. »Woher hast du sie?«


  »Von ihnen«, murmelte Stace, noch halb geistesabwesend. »Von den Moonern, wie ich dir sagte, Temm. Und sie haben mindestens ein Dutzend Kisten davon. Und sie dankten irgendwelchen >Neuen Göttern< dafür.«


  »Hör auf damit!« Temm wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. »Diese neuen Waffen haben wir erst gestern aus der Hauptstadt bekommen! Es ist ganz und gar unmöglich, daß die Mooner sie haben. Wir hätten erfahren, wenn ein Transport überfallen worden wäre - oder ein Depot am Rand der Stadt.«


  Sharla stand plötzlich neben Stace. Sie sah in Temms Augen, mit einem Blick, der erkennen ließ, wie schwer sie sich mit ihrer Beherrschung tat.


  »Sie haben sie. Und seit Tagen! Sie hatten die Strahler vor euch, Mister. Und sie wissen verdammt gut damit umzugehen. Alles, was Stace sagte, ist wahr.« Sie deutete auf die Strahler. »Welche Beweise braucht ihr noch, oder könnt ihr uns erklären, wie wir an die Dinger kommen sollten - im Dschungel?«


  Temm richtete sich auf. Lange starrte er auf den Tisch, dann in Sharlas Augen. Er kämpfte mit sich.


  »Gib dir nur keine Blöße, Temm«, knurrte Maccabor. »Schließlich ist der Glaube deiner Männer an deine Unfehlbarkeit wichtiger als unsere Leben, oder? Du warst es doch, der die Jäger für verrückt erklärte und in die Stadt abschob!«


  Temm war kreidebleich geworden. Er schrie Stace nicht an, sondern winkte


  zwei Bewaffnete heran.


  »Ihr paßt auf, daß sie keine Dummheiten machen. Ich setze mich mit der Hauptstadt in Verbindung.«


  »Dummheiten!« entfuhr es Stace. »Begreifst du denn immer noch nichts? In ein paar Stunden ist es Nacht, und vielleicht greifen sie die Niederlassung schon heute an. Fordere Truppen an, Temm! Augenblicklich!«


  Temm war schon bei der Tür, ohne auf Maccabors heftige Worte zu reagieren. Jetzt blieb er stehen.


  »Temm, woher habt ihr die Waffen?«


  Der Leiter der Niederlassung drehte sich langsam um.


  »Hinterweltler!« knurrte er aggressiv. »Hat’s euch der Dschungel nicht geflüstert? Unsere Städte könnten in Schutt und Asche versinken, ohne daß ihr.« Er winkte ab. »Raumschiffe sind gelandet. Wir haben die Strahler und vieles andere mehr von den Methans.«


  »Von. wem?« fragte Stace entgeistert.


  »Von unseren neuen Freunden, Maccabor. Von denen, die vielleicht gerade rechtzeitig kamen, um uns vor den machtbesessenen Sternenreichen zu schützen, nachdem die Erde verschwand. Solange wir uns gut mit ihnen stellen, werden sich die ZGU, Dabrifa und der Carsualsche Bund die Zähne an uns ausbeißen, sollten sie auf dumme Gedanken kommen.« Temm schnitt eine Grimasse und machte noch einmal ein paar Schritte auf Stace zu. »Und deine Mooner, Maccabor!«


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ mit zwei Männern den Raum.


  Stace sah ihm durch die offene Tür nach, wie er zur Funkbaracke ging. Die Sonne versank bereits hinter den Dschungelriesen.


  »Du denkst das gleiche wie ich, Stace, nicht wahr?« hörte er Sharla leise fragen.


  »Ich denke, daß hier etwas oberfaul ist und wir besser zusehen sollten, einen sicheren Platz zu finden, bevor der Tanz losgeht.«


  Es sollte ganz anders für sie kommen.


  Als Temm zurückkam, wirkte er wie ein Mann, der eine schwierige Situation sicher in den Griff bekommen hatte. So kannte Stace ihn: immer obenauf, immer der Überlegene, auch wenn ihm das Wasser bis zum Halse stand.


  »Sie schicken Truppen«, erklärte er. »Und einen Gleiter, der euch in die Hauptstadt bringt. Vermutlich will man sich in der Regierung selbst ein Bild von euch machen. Würde mich nicht wundern, wenn euch der Regent selbst empfangen würde.«


  Stace atmete auf.


  »E’Cuuna scheint vernünftiger zu sein als du, Temm. Wie lange brauchen die Gleiter?«


  »Bis hierher? Drei Stunden, schätze ich.«


  »Bis dahin ist es längst Nacht.«


  »Hör zu, Maccabor. Die Truppen werden nur hierher geflogen, um das


  Ausbrechen einer Panik unter meinen Leuten zu verhindern. Selbst in der Stadt müssen eure Freunde schon für Verwirrung unter der Bevölkerung gesorgt haben. Die Regierung sieht keinen Grund zur Beunruhigung.«


  »Wer sagt das? E’Cuuna oder die Fremden? Oder nur du?«


  Temm winkte barsch ab und ließ sich in seinen Sessel fallen.


  »Glaubt doch, was ihr wollt. Ihr könnt draußen auf euren Gleiter warten. Laßt mich jetzt in Ruhe.«


  »Temm, die Mooner brauchen die Zäune nicht mehr zu stürmen, um die Niederlassung niederzubrennen! Sie brauchen nur aus dem Dickicht heraus zu feuern!«


  Maccabor drehte sich zu Sharla um und verließ mit ihr das Büro, kochend vor Wut.


  Draußen wartete Shennan auf sie.


  »Du mußt ihn verstehen, Stace«, sagte der Posten. »Kaum einer von euch kam mit Fellen und Zähnen zurück, von den wertvollen Pflanzen ganz zu schweigen. Temm steht unter Druck. Wenn sich die Lage nicht bald ändert, wird die Niederlassung von der Gesellschaft aufgegeben, und er ist seinen Posten los.«


  »Die Lage wird sich ändern, Shennan. Verlaß dich darauf.«


  Stace sagte kein Wort mehr. Er schalt sich nun einen Narren dafür, Temm beide Strahler überlassen zu haben.


  Zusammen mit Sharla wartete er vor den Baracken. Die Dämmerung setzte ein, dann die Dunkelheit. Scheinwerfer flammten auf und machten die Nacht um die Niederlassung herum zum Tag. Stace und Sharla suchten den Dschungel mit den Augen ab. Keine Vögel wurden aufgescheucht. Alles schien ruhig zu bleiben.


  Jetzt erwachten die Mooner im Dschungel zu neuem Leben - überall.


  Die Stunden zogen sich quälend in die Länge, bis endlich die Lichter der angekündigten Gleiter am Himmel erschienen.


  Wenige Minuten später sprangen bewaffnete Männer in den kobaltblauen Uniformen der Schutztruppe aus den gelandeten Fahrzeugen. Doomsday verfügte über keine Armee im eigentlichen Sinn. Überfälle aus dem Weltraum waren nicht zu befürchten gewesen, solange die Erde ihre schützende Hand über die terra-treue Kolonie gehalten und den äußeren Frieden garantiert hatte. Und Kriege gab es unter den Bewohnern des Dschungelplaneten nicht. Die feindliche Umwelt schweißte die Doomsday-Menschen fest zusammen.


  Die Schutztruppe des Regenten war dazu da, um die Menschen vor den Moonern zu schützen. Seitdem es sie gab, waren die Überfälle auf die Städte zunächst seltener geworden und schließlich ganz ausgeblieben.


  Drei Gleiter, bewaffnete Maschinen mit einem Fassungsvermögen von bis zu zwanzig Menschen, waren gekommen. Stace zählte dreißig Bewaffnete, die vor den Gleitern auf die Rückkehr ihres Kommandanten warteten, der zu Temm gegangen war.


  Als dieser zurückkam, nahm er einen Mann beiseite und deutete auf Stace und Sharla. Maccabor verstand nicht, was er zu ihm sagte. Der Mann nickte


  und kam auf die beiden Wartenden zu, während sich die anderen Soldaten zu den Baracken begaben.


  »Ihr seid die beiden, die in die Stadt gebracht werden sollen?« fragte der Uniformierte überflüssigerweise.


  »Erraten«, sagte Stace. »Und du bist unser Pilot, nehme ich an.«


  »Erraten.« Der Mann lächelte. Er war noch jung, vielleicht Anfang dreißig, und machte auf Stace sofort einen sympathischen Eindruck. »Ich heiße Trutt Melza. Gehen wir?«


  Stace deutete auf Sharla und stellte sie vor, dann sich selbst. Der Pilot nickte anerkennend. Natürlich hatte er von ihm gehört.


  Sie bestiegen den Gleiter. Melza nahm vor den Kontrollen Platz, Stace rechts, Sharla links von ihm auf der breiten gepolsterten Sitzbank. Melza ließ die Panzerglashaube herabklappen und startete die Maschine.


  Stace sah Temm im Eingang des Lagerhauses stehen, als der Gleiter abhob und über die Baracken hinwegschwebte. Dann zog der nächtliche Dschungel unter ihnen vorbei. Der Gleiter nahm Kurs auf die Hauptstadt mit dem treffenden Namen Center of Doom.


  »Ihr müßt eine Menge Staub aufgewirbelt haben, wenn die Regierung sich selbst einschaltet und dreißig Männer zur Niederlassung schickt«, sagte Melza nach einer Weile.


  Stace und Sharla sahen sich an.


  »Dann weißt du gar nicht, warum ihr gekommen seid und wir in die Stadt gebracht werden?«


  »So gut wie nichts, und wenn’s mit dem zu tun hat, was die Jäger in der Stadt über die Mooner erzählen, will ich’s lieber auch nicht wissen.«


  Wieder spürte Maccabor jene dumpfe Bestürzung, jenes unbestimmte Gefühl von etwas, das drohend über dem Planeten lag, das ihn bereits erfaßt hatte, als er die Waffe in Temms Hand sah und von den neuen Freunden aus dem Weltraum hörte.


  Wieso war der Mann nicht informiert worden? Wußten die anderen Soldaten, warum sie zur Niederlassung geflogen worden waren?


  Die neuen Götter der Weißpelze - die neuen Freunde der Menschen.


  Ich sehe Gespenster! redete Stace sich ein.


  »Wer sind sie, Trutt?« hörte er sich dennoch fragen. »Die Fremden, meine ich. Wann landeten sie?«


  »Vor zwei Monaten erschien ihr erstes Schiff. Vorgestern landeten sie mit drei weiteren. Ihr werdet sie allerdings kaum kennenlernen, wenn wir in der Stadt sind. Sie sind mit allen vier Schiffen gestartet, haben aber angekündigt, bald mit einem größeren Verband zurückzukehren, um der Bitte des Regenten zu entsprechen.«


  »E’Cuuna bat sie, zurückzukehren?«


  »Er nahm ihr Angebot an, quasi für die Erde einzuspringen und uns fortan den Schutz zu gewähren, den Rhodan uns bisher gab. Als Gegenleistung bekommen sie alles, was wir bisher an das Imperium, dann an Olymp lieferten.«


  Deutlich verrieten Sharlas Blicke, daß sie das gleiche dachte wie Maccabor


  - und daß sie Angst hatte.


  Auch die Mooner warteten darauf, daß ihre »Götter« zu ihnen zurückkehrten.


  Ein Zusammenhang war da so naheliegend, daß Stace Mühe hatte, die sich ihm aufkommenden Gedanken zurückzudrängen. Was er sich da im stillen zusammenreimte, konnte nicht wahr sein.


  E’Cuuna war ein kluger Mann, beliebter als alle anderen Regenten vor ihm. Wenn er die Fremden sogar selbst um Hilfe gebeten hatte, mußte er überzeugt von ihren ehrlichen Absichten sein.


  Aber er wußte nichts von den Waffen der Mooner! Bis heute.


  »Woher kommen sie?« fragte der Jäger weiter.


  »Angeblich nicht aus unserer Galaxis, mehr weiß ich nicht. Einige Leute wollen wissen, daß sich noch einige von ihnen im Palast befinden, als E’Cuunas persönliche Gäste.« Melza lachte. »Er kann nicht viel von ihnen haben. Sie sind Methanatmer und müssen in einem speziell für sie hergerichteten Raum leben, in dem ihre Lebensbedingungen aufrechterhalten werden.«


  Konnte Methanatmern an einer Eroberung Doomsdays gelegen sein? Konnten sie einen Krieg zwischen Moonern und Menschen wollen, einen Krieg, den keine der beiden Seiten gewinnen konnte? Alles, was Doomsday an Wertvollem hergab, waren die Güter, die die Fremden ohnehin für ihren Schutz bekamen.


  »Die Erde«, sagte Sharla und riß Stace aus seinen finsteren Gedanken. »Wir hörten nur Gerüchte. Sie ist also wirklich verschwunden?«


  Melza nickte.


  »Mit dem ganzen Solsystem, kurz, bevor die Flotten der drei großen Sternenreiche sich darauf stürzen und einen furchtbaren Bruderkrieg unter Menschen entfachen konnten.«


  »Ganz einfach verschwunden? Sie kann sich nicht mit dem ganzen Solsystem in Luft aufgelöst haben! Und Perry Rhodan?«


  »Man hat nichts mehr von ihm gehört. Niemand hier kann sich einen Reim darauf machen. Wir müssen Tatsachen akzeptieren, für die wir keine Erklärung haben. Vielleicht wissen diejenigen mehr, die die Galaxis jetzt unter sich aufzuteilen versuchen. E’Cuuna hat bestimmt richtig gehandelt, als er die Chance erkannte, die sich uns durch den Besuch der Fremden bot. Angeblich wurden schon Schiffe der ZGU in der Nähe geortet, bevor sie kamen. Anfangs versuchte der Regent ja, sich an die Freihändler zu halten, und schickte unsere Waren nach Olymp.«


  »Es muß etwas Schreckliches geschehen sein, wenn Perry Rhodan.« Sharla schüttelte verstört den Kopf. »Das war etwas, daß ich mir niemals vorstellen konnte - daß es plötzlich keinen Rhodan mehr geben würde.«


  »Es ist aber so.«


  Schweigen. Der Gleiter flog weiter in Richtung Stadt. Unter ihm war nur Dschungel. Stace hielt nach Feuern Ausschau, aber nichts deutete darauf


  hin, daß Mooner durch den Dschungel zogen, vielleicht schon auf dem Weg nach Center of Doom.


  »Wie lange noch?« fragte Maccabor.


  »Bis zur Stadt?« Melza sah auf die Kontrollen. »Wir sind bald da. Eine halbe Stun.«


  »Was ist? Warum sprichst du nicht weiter?«


  Sichtlich verwirrt zeigte der Pilot auf einen Orterschirm.


  »Ein Gleiter. Er kommt direkt auf uns zu. Aber mir ist nichts davon bekannt, daß weitere Maschinen zur Niederlassung fliegen sollten.«


  Irgend etwas in Maccabor schlug Alarm. Er wußte nicht, was es war, das ihn sich im Sitz aufrichten, mit zusammengekniffenen Augen nach den Positionslichtern des näherkommenden Gleiters Ausschau halten und sein Herz schneller schlagen ließ. Irgendein sechster Sinn warnte ihn vor einer drohenden Gefahr.


  Sharla stieß einen leisen Schrei aus, als sie seinen Blick sah.


  »Funke ihn an, Trutt. Schnell!«


  »Wozu soll.?«


  »Funke ihn an! Dort kommt er!«


  Aber es waren keine Positionslichter, die Maccabor sah. Vor ihnen, in der Luft, blitzte es grell auf, und im nächsten Augenblick glaubte Stace, die Augen müßten ihm aus den Höhlen gebrannt werden. Er schrie, wußte, was nun kommen würde, und hatte doch keine Chance mehr.


  Der Gleiter wurde wie von einer Titanenfaust getroffen und aus dem Kurs geworfen. Sharla und Melza schrien nun ebenfalls. Stace hörte es kaum noch. Er wurde von der Sitzbank geschleudert und schlug hart mit dem Kopf gegen die Kontrollen.


  Wieder blitzte es auf. Stace lag zwischen der Sitzbank und den Kontrollen am Boden, irgend jemand - Sharla oder der Pilot - neben ihm. Ein armdicker Energiefinger durchschlug die Panzerglashaube und fuhr zischend in die Sitzbank. Die Haube platzte auf. Stace glaubte, der heftige Fahrtwind müßte ihm die Kleider vom Leib zerren. Er umklammerte den neben ihm Liegenden und hörte nicht auf zu schreien. Der Gleiter stürzte ab. Stace hielt die Augen geschlossen. Hinter ihm explodierte etwas. Flammen schlugen aus dem Gleiter. Dann erfolgte wieder ein Schlag, diesmal von unten. Stace wurde in die Höhe geschleudert, prallte erneut mit dem Kopf gegen etwas Hartes und verlor das Bewußtsein.


  Der brennende Gleiter stürzte in eine dichte Mauer aus Urwaldriesen, durchschlug die Wipfel der Bäume und bohrte sich, eine Bresche hinter sich lassend, tief ins Ranken- und Buschgewirr zwischen den Bäumen, die sofort Feuer fingen.


  Weit über ihm drehte die Maschine ab, deren Energiekanonen Tod und Verderben gespien hatten. Der Pilot hatte seine Aufgabe erfüllt. Dort unten konnte niemand mehr leben. Seine Auftraggeber konnten zufrieden sein.


  


  3.


  Zwei der vier Männer, die sich in dem hochmodern eingerichteten großen Raum im obersten Stockwerk eines schlanken Turmes am Rand von Trade-City gegenübersaßen, kannten sich. Die beiden anderen sahen Anson Argyris, den Kaiser von Olymp, an diesem Tag zum erstenmal.


  Entsprechend respektvoll hielten sie sich zurück, als sich Argyris und Ras Tschubai unterhielten. Zudem standen sie noch ganz unter dem gewaltigen Eindruck, den das, was sie von Olymp zu sehen bekommen hatten, auf sie gemacht hatte. Natürlich waren sie nicht unvorbereitet gekommen und wußten, daß sie am Ende der Transmitterstraße der modernste und wichtigste Handelsplanet der Galaxis erwartete. Dennoch hatte sie Trade-City mit den unablässig startenden und landenden Schiffen aller möglichen Sternenvölker, mit dem teils hektischen, aber reibungslosen Handelsverkehr, mit den hochmodernen Anlagen und Bauwerken überwältigt.


  Nun beobachteten sie den Mann, der über dieses Handelsimperium herrschte, und von dem sie wußten, daß sie in Wirklichkeit einen Vario-500-Roboter vor sich hatten. Kein Uneingeweihter wäre beim Anblick dieses zwei Meter großen, breitschultrigen, durch und durch athletischen Mannes auf diesen Gedanken gekommen.


  Doch Jett Sherman und Pal Sortsch waren keine »Uneingeweihten«. Sie waren mit dem Teleporter Ras Tschubai geradewegs aus dem um fünf Minuten in die Zukunft versetzten Solsystem gekommen - über die Straße der Container, die allein gewährleistete, daß das Solsystem im Antitemporalen Gezeitenfeld nicht regelrecht aushungerte. Die Erde existierte für die Völker der Galaxis nicht mehr. Für sie trieb Olymp den lebenswichtigen Handel.


  Und eben dieser von Perry Rhodan eingesetzte Superroboter, dessen Kaisermaske nur eine von vielen war. Argyris’ Gesicht war derb, von tief schwarzem, gescheiteltem schulterlangem Haar und einem geflochtenen Bart umrahmt. Seine Stimme klang vertrauenserweckend, war tief und kehlig. Die Kleidung war bunt und phantasievoll wie die aller Freihändler. In die runde Gürtelschnalle war ein Abbild des Kopfes von Roi Danton eingearbeitet -gleichermaßen als Symbol aller Freihändler und als Beweis für die Zugehörigkeit zur Urbevölkerung des Planeten Olymp.


  Argyris hatte zu reden aufgehört und sah Ras Tschubai abwartend an. Der Teleporter nickte beeindruckt.


  »Das ist allerdings böse«, sagte er.


  »Das will ich meinen«, antwortete Argyris. »Wegen des Ausbleibens der Handelsschiffe von Doomsday allein hätte ich keine Nachricht ins Solsystem geschickt. Diesen Ausfall verkraften wir, obwohl Doomsday einer unserer wichtigsten Handelspartner war und wir zusehen müssen, woher wir nun die Felle und Extrakte kriegen. Auch das verschollene Kurierschiff, das ich daraufhin nach Doomsday schickte, und von dem wir nur einen verstümmelten Hilferuf auffangen konnten, wäre etwas gewesen, mit dem


  wir allein fertig werden müßten. Solche Dinge ereignen sich heutzutage eben in der Galaxis. Schiffe verschwinden scheinbar spurlos, bis sie eines Tages als ausgeschlachtete Wracks im Weltraum treibend entdeckt werden, und Planeten werden von Dabrifa, dem Carsualschen Bund oder unseren Freunden von der ZGU einfach geschluckt. Wir können nichts dagegen tun, Ras. Doomsday allerdings dürfte noch nicht eingenommen worden sein. Zwei Handelsschiffe sind überfällig, und der Planet liegt fast genau zwischen den Einflußbereichen der ZGU und des Imperiums Dabrifa. Beide Seiten werden sich hüten, wegen Doomsday einen Streit vom Zaun zu brechen. Natürlich werden sie trotzdem versuchen, sich den Planeten einzuverleiben - aber nicht im Handstreich, sondern auf diffizilere Art und Weise.«


  »Hoffen wir, daß Sie recht haben«, sagte Ras und stand auf. Er trat zum einzigen Fenster des Raumes, das eine ganze Wand ausmachte. »Doomsday stand immer treu zu Terra. Der Planet mag politisch und strategisch nicht besonders wichtig gewesen sein. Jetzt ist er vielleicht der wichtigste der Galaxis.«


  »Außer Olymp und Terra«, sagte Argyris lächelnd, um schlagartig wieder ernst zu werden. »Es kann nur diese eine Erklärung geben.«


  Ras starrte wie geistesabwesend aus dem Fenster, dann drehte er sich wieder um.


  »Ein Besatzungsmitglied eines Handelsschiffs von Doomsday ließ Ihnen also eine Nachricht zukommen, Argyris, die in etwa lautete: >Ich weiß, daß es die Erde noch gibt, daß Sie das Solsystem in eine andere Zeit versetzt haben. Ich wünsche Ihnen Glück. <«


  »Sinngemäß«, bestätigte der Kaiser der Freihändler. »Er drückte sich rätselhafter aus, aber so lassen sich seine Worte zusammenfassen. Als die Automatik des Telekoms - er benutzte eine der vielen Kommunikationssäulen in der Nähe des Raumhafens - die Nachricht an mich abspielte, war das Schiff schon gestartet. Es war das vorletzte, das Waren von Doomsday brachte.«


  »Ein Telepath auf Doomsday«, murmelte Tschubai. »Ein Mann, der Ihren Gedanken gelesen hat und daraus.«


  »Meine Gedanken gewiß nicht«, korrigierte der Vario-500. »Aber vielleicht die von Terranern, die zu dieser Zeit gerade auf Olymp waren.«


  Ras winkte ab.


  »Tatsache ist, daß zumindest ein Mensch auf Doomsday allem Anschein nach Bescheid weiß. Feststeht, daß es sich dabei nur um einen Telepathen handeln kann. Während des kurzen Aufenthalts des Schiffes hatte niemand auch nur den Hauch einer Möglichkeit, hinter unser Geheimnis zu kommen. Natürlich besteht die Möglichkeit, daß jemand nur einen Schuß ins Blaue abgab und in Wirklichkeit gar nichts weiß.«


  »Die Wahrscheinlichkeit dafür ist äußerst gering«, sagte Argyris.


  Ras murmelte eine Verwünschung. »Als ob wir nicht schon Ärger genug mit den Accalauries und diesem Corello hätten, der die halbe Galaxis in Atem hält. Durch unseren freiwilligen Rückzug scheinen wir keine Ruhe in die


  Galaxis gebracht zu haben, sondern das Signal dafür gegeben zu haben, daß sie sich in ein Tollhaus verwandelt.« Der große, schlanke Afrikaner setzte sich wieder und sah Argyris ernst an. »Glauben Sie mir, Rhodan tat sich nicht leicht mit der Entscheidung, mich gerade jetzt zu schicken. Aber es war richtig. Es ist nicht auszudenken, was geschähe, fiele dieser Unbekannte mit seinem Wissen in die Hände von Dabrifa oder der ZGU.«


  »Oder von anderen«, meldete sich Sherman zum erstenmal zu Wort. »Die Accalauries tauchten wie aus dem Nichts heraus auf.«


  Ras und der Freihändler musterten den Agenten stumm. Sherman war Anfang vierzig, überschlank, ja, spindeldürr. Seine dunklen Augen saßen in tiefen Höhlen, von dichten schwarzen Brauen überwuchert, die so gar nicht zum schneeweißen Haar des Mannes zu passen schien, das ihm, nach hinten gekämmt, weit in den Nacken fiel. Für Argyris waren Sherman und Sortsch unbeschriebene Blätter. Aber Tschubai mußte seine guten Gründe gehabt haben, gerade diese beiden Männer mitzubringen.


  »Es wäre möglich«, gab der Kaiser zu bedenken, »daß mittlerweile mehrere Leute auf Doomsday über das Projekt Laurin Bescheid wissen. Vielleicht die gesamte Bevölkerung.«


  »Wir werden es herausfinden«, versprach Tschubai. »Wenn dieser Unbekannte davon sprach, das Solsystem wäre in eine andere Zeit versetzt worden, hat er nur vage Vorstellungen von dem, was wirklich geschehen ist. Wann können wir fliegen, Argyris?«


  »Die URSA MAJOR steht bereit, Ras. Ein kleines Handelsschiff, das ohnehin in die Gegend von Doomsday muß und einen kleinen Abstecher machen wird


  - so nahe an den Planeten heran, daß Sie mit den beiden teleportieren können.«


  »Ich brauche noch weitere Daten über den Planeten«, sagte Ras.


  »Die Kommandantin des Schiffes wird sie Ihnen geben.« Argyris erhob sich. »Ich kann Ihnen bis zum Start leider keine Gesellschaft mehr leisten, meine Herren. Daher wünsche ich Ihnen jetzt alles Gute - und kommen Sie gesund zurück.«


  »Das ist jetzt meine geringste Sorge, Argyris.« Tschubai ergriff die Hand des Kaisers und schüttelte sie. »Die Frage ist, ob wir heil nach Doomsday kommen.«


  »Wegen des Kreuzers«, sagte Argyris. »Tut mir leid, Ras. Das, was wir von ihm noch auffingen, ergab keinen Sinn, außer, daß das Schiff sich in Not befand. Kein Hinweis auf die Identität der Angreifer, falls es solche gab. Mit Sicherheit läßt sich nur sagen, daß es keine Schiffe von Doomsday waren, denn der Planet verfügt nur über kaum bewaffnete Handelsraumer -jedenfalls keine Schiffe, die den Kreuzer in Bedrängnis hätten bringen können.«


  »Dann bleiben jene, die die Lieferungen an Olymp verhindern.«


  »Auch nur vielleicht, Ras. Die Lieferungen werden entweder abgefangen, oder sie wurden eingestellt, ohne daß man uns deswegen eine Nachricht schickte oder gar den Vertrag aufkündigte. Wir wissen nichts, Ras - nur, daß


  wir verhindern müssen, daß Doomsday in die Hände der Sternenreiche fällt -wegen des Telepathen und wegen seiner Güter.«


  Argyris nahm die Hand zurück und nickte Sherman und Sortsch zu.


  »Sie sind nicht sehr gesprächig, die beiden?«


  »Sherman ist kein Freund vieler Worte und Sortsch der geborene Schweiger. Im wahrsten Sinn des Wortes, Argyris. Sortsch ist taubstumm.«


  Äußerlich war die URSA MAJOR das, was man gerne als »alten Kahn« bezeichnete. Ein Leichter Kreuzer, der seine besten Tage hinter sich hatte. Tschubai, Sherman und Sortsch bekamen einen anderen Eindruck, als sie die Zentrale betraten.


  Die Kommandantin, eine noch junge Freifahrerin namens Antje Freudenberg, empfing sie erst, als das Schiff Olymp und Boscyks Stern schon weit hinter sich gelassen hatte. Antje Freudenberg war eine selbst für Freifahrerkreise abenteuerliche Erscheinung und erinnerte in vieler Hinsicht an die legendären Piratenköniginnen längst vergangener Zeiten. Das, was man mit viel Phantasie als eine Raumkombination bezeichnen konnte, flammte in allen nur denkbaren Farben, passend zum langen, rubinroten Haar der Kommandantin. Eigentlich fehlte zur Abrundung ihrer Erscheinung nur die obligatorische Augenklappe. So musterte sie ihre Passagiere aus tiefschwarzen, großen Augen, deren Brauen unter den Fransen ihrer Haare verborgen waren.


  »Ras Tschubai«, sagte sie, nachdem sie die drei Terraner eingehend studiert hatte. »Ich habe mich oft gefragt, ob ein Teleporter aussieht wie ein normaler Mensch. Wie ist es, Ras? Machen wir bei Gelegenheit einen Sprung zusammen?«


  »Bei Gelegenheit, ja«, antwortete Tschubai lächelnd. »Wenn wir von Doomsday zurück sind.«


  »Schade«, meinte sie. »Vielleicht doch noch vorher? Ich bin mir nicht so sicher, daß wir uns wiedersehen.«


  »Vielleicht.«


  »Sagen wir, ich geben Ihnen die Daten, die sie benötigen, und als Gegenleistung.«


  »Überredet!« lachte der Afroterraner. »Auf den Kopf gefallen sind Sie nicht, Antje.«


  »Sehe ich so aus?« Sie blickte Sherman und Sortsch an. Noch einmal musterte sie Sortsch intensiv. Der nur gut anderthalb Meter große, füllige SolAb-Agent mit den kurzgeschorenen Haaren und dem etwas naiven Gesichtsausdruck hielt ihrem Blick stand.


  »Taubstumm soll er sein? Was können die beiden, Ras? Sind sie auch Mutanten?«


  »Oh, so viele von meiner Sorte haben wir nicht. Pal hat einmal den Vorteil, daß er das, was seine Ohren und seine Zunge ihm nicht geben, durch seine Augen wettmacht, und zum zweiten Leute, die ihn verhören wollen, in den Wahnsinn treiben kann.«


  »Solange sie ihn nicht foltern.«


  »Das zu verhindern, ist die Spezialität seines Partners - eine seiner Spezialitäten.«


  »Seltsames Gespann«, murmelte die Freifahrerin. »Also, Ras, bringen wir’s hinter uns, damit ich bald mein Vergnügen bekomme.«


  »Ob’s unbedingt ein Vergnügen für Sie sein wird.«


  »Lassen Sie das getrost meine Sorge sein. Ich will immer wissen, wo’s langgeht. Neue Erfahrungen, verstehen Sie?«


  Ras lächelte amüsiert über das burschikose Auftreten der Kommandantin.


  »Also.« Antje Freudenberg setzte sich vor einen Bildschirm und tippte auf einige Tasten. Der Schirm erhellte sich und zeigte die schematische Darstellung eines Sonnensystems.


  »Gelbe Sonne«, begann sie. »G-Typ, fast wie Sol. Drei Planeten, der zweite ist Doomsday. Eine Dschungelwelt, und nach allem, was man so hören konnte, eine Hölle für die Verrückten, die sich dort niederließen. Durchmesser und Masse etwa der der Erde entsprechend, Rotationsdauer 22,54 Stunden. Schwerkraft 1,07 Gravos. Temperaturen angenehm.«


  »Sie scheinen keine Vorliebe für exakte Daten zu haben«, sagte Ras.


  »Ich hasse sie. Weiter. Entfernung des Systems von Olymp 8027 Lichtjahre. Gesamtbevölkerungszahl knapp 700.000 Menschen, davon die meisten in der Hauptstadt, Center of Doom.«


  »Ein vielversprechender Name«, meinte Tschubai, der hinter der Kommandantin stand, die Hände auf die Rückenlehne ihres Schwenksessels gestützt, und die in die Darstellung des Systems eingeblendeten Daten ablas.


  »Der Planet heißt >Untergangstag<, frei übersetzt, und die Hauptstadt >Zentrum des Untergangs<. Die Kolonisten haben Sinn für schwarzen Humor. Es gibt drei weitere, aber unbedeutende Städte. Der Rest der Doomsday-Menschen lebt entweder in den Niederlassungen der beiden konkurrierenden Handelsgesellschaften oder als Jäger, Fallensteller oder Pflanzensammler direkt im Dschungel.«


  »Doomsday-Menschen?« fragte Ras irritiert. »So nennen sie sich?«


  Antje Freudenberg zuckte die Schultern.


  »Wohl um sich von den Moonern abzuheben, jenen Schreckensgestalten, die ihnen das Leben zur Hölle machen. Ha, ich sage Ihnen etwas, Tschubai. Ich bin heilfroh darüber, daß Sie sie kennenlernen werden und nicht ich!«


  »Sehr ermutigend. Und das will bestimmt einiges heißen.«


  »Einiges!«


  Die Freifahrerin wollte in ihrem Bericht fortfahren. Doch nun drehte sie sich um und sah Ras tief in die Augen.


  »Ihre Meinung, Ras. Bin ich ein. Mannweib?«


  Der Teleporter mußte schlucken. Für einen Moment hatte ihm die unerwartete Frage die Sprache verschlagen. Er musterte die Kommandantin, das etwas verwegen wirkende, schöne Gesicht mit dem direkten Blick, die selbst unter der Phantasieuniform nicht zu übersehenden Brüste, die schlanke Taille und die runden Hüften, die Beine.


  »Nun. ich würde sagen, wer das behauptet, hat noch keine richtige Frau gesehen.«


  »Es gibt Leute, die dies behaupten«, sagte sie laut und warf einigen Besatzungsmitgliedern abfällige Blicke zu. »Würden Sie mit mir auf einen einsamen Planeten teleportieren, sagen wir - für ein Jahr?«


  »Nach Doomsday?« fragte Tschubai.


  »Dahin nicht. Sie haben auch keine Phantasie.« Sie wandte sich wieder dem Schirm zu. »Die Mooner scheinen zu glauben, die Herren des Planeten zu sein. Natürlich ist das nicht der Fall. Eine Besiedlung durch Menschen wäre gar nicht in Frage gekommen, wenn es sich um vernunftbegabte Intelligenzen handelte. Die Mooner sind Bestien - Tiere, die annähernd menschliche Gestalt haben, wie Steinzeitmenschen leben und eine Menge Götter anbeten. Wie dem auch sei, die üblichen Routineuntersuchungen wurden angestellt, bevor Doomsday zur Kolonisierung freigegeben wurde, und Ihr Perry Rhodan versteht in solchen Dingen bekanntlich keinen Spaß.«


  »Verstand«, korrigierte Tschubai.


  Antje Freudenberg und ihre Mannschaft hatten gezwungenermaßen über die Identität ihrer Passagiere eingeweht werden müssen. Argyris hatte bekräftigt, daß es sich bei ihnen um absolut vertrauenswürdige Menschen handelte, die zudem sofort nach dem »Absetzen« der drei Terraner durch eine freiwillige hypnotische Behandlung alles vergessen würden, was im Zusammenhang mit Tschubai, den beiden SolAb-Agenten und Doomsday stand. Sie würden vergessen, daß es die Erde doch noch gab. Ras war der Freifahrerin dankbar dafür, daß sie ihn nicht mit Fragen über das Projekt Laurin bestürmte.


  »Verstand«, bekräftigte sie. »Das wär’s, Mr. Tschubai.« Sie sah Sherman und Sortsch wieder an, die nebeneinander etwas im Hintergrund standen und beharrlich schwiegen.


  »Ein seltsames Pärchen, alles, was recht ist«, murmelte sie. »Kriegen die den Mund nie auf? Der andere, meine ich, nicht der Taubstumme.«


  »Lady?« fragte Sherman mit todernstem Gesicht.


  »Ich. Ach, vergessen Sie’s. Ras, ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Wie ist es mit Ihnen?«


  »Auf einen einsamen Planeten?«


  »Das Schiff tut’s auch. Bringen Sie mich irgendwohin - und wieder hierher zurück.«


  Tschubai nickte. Antje Freudenberg stand auf und stellte sich auffordernd vor ihn. Der Geruch exotischen Parfüms stieg dem Teleporter in die Nase.


  Ras nickte Sherman und Sortsch beruhigend zu und seufzte gekünstelt. Dann schlang er beide Arme um die Freifahrerin, zog sie etwas fester an sich, als es nötig gewesen wäre, und spürte, wie sich ihre Hände über seinem Nacken zusammenschoben.


  Im nächsten Augenblick war die Stelle, an der sie gestanden hatten, leer. Mit einem leisen »Plopp« fuhr die Luft in das entstandene Vakuum.


  »Beeindruckend«, sagte Sherman. Sortsch sah ihn bezeichnend an und


  machte mit den Fingern Bewegungen, die nur sein Partner verstand.


  »Da schlägt’s dreizehn!« entfuhr es einem der Männer der Zentralbesatzung. »Habt ihr gesehen, wie der Alte ihn packte?«


  »Der Alte?« fragte Sherman.


  Der Raumfahrer lachte, sah die anderen Männer an und zuckte die Schultern.


  »Einige Tage an Bord, und Sie würden verstehen, warum wir sie so nennen.« Er strich sich die blonden Haare aus der Stirn und gab dadurch den Blick auf eine violett schillernde Beule frei. »Das war sie.«


  Es dauerte geschlagene zehn Minuten, bis Ras Tschubai und Antje Freudenberg wieder materialisierten - an genau der gleichen Stelle, von wo sie gesprungen waren.


  »Was glotzt ihr mich so an?« fuhr die Kommandantin die Männer an, als sie sich langsam von Tschubai löste. »Ihr dachtet wohl, ihr hättet mich für alle Zeiten vom Hals, wie?«


  »Wie. wie war es, Sir?« fragte jemand.


  »Phantastisch. Ras, irgendwann wiederholen wir das.«


  Nur wer genau hinsah, bemerkte, wie sie ihr Gesicht verzog und sich verstohlen die Seite rieb.


  Tschubai schmunzelte.


  »Es wird mir das gleiche Vergnügen bereiten wie diesmal, liebste Antje«, versicherte er.


  »Er nennt sie >liebste Antje<«, flüsterte der Raumfahrer mit der Beule seinem Nebenmann zu. »Verstehst du das.?«


  Als die URSA MAJOR die letzte Linearetappe hinter sich hatte, war die Stimmung an Bord umgeschlagen.


  Ras Tschubai, Jett Sherman und Pal Sortsch hatten Maske gemacht und ihre Raumanzüge übergestreift. Darunter trugen sie nun die Kleidung von Doomsday-Menschen, und durch einige kosmetische Kunstgriffe waren Ras’ Gesichtszüge soweit entfremdet worden, daß selbst jemand, der ihn jahrelang kannte, ihn nicht wiedererkannt hätte. Ihre Ausrüstung bestand nur aus jeweils einem Handstrahler und einem Armbandfunkgerät, MiniSprengkapseln und sonstigen Kleingerät.


  Noch wenige Minuten bis zum Erreichen der Absprungposition. Die Befürchtungen, sofort nach dem Wechsel in den Normalraum fremde Schiffe auf den Ortern zu haben, hatte sich nicht erfüllt. Der Weltraum war leer. Die gelbe Sonne Doomsday stand als heller Stern auf den Schirmen. Die Sprungkoordinaten für Ras waren groß eingeblendet.


  Die Orter wurden dennoch nicht aus den Augen gelassen. Sherman und Sortsch standen neben Tschubai und warteten darauf, von ihm an den Händen genommen zu werden.


  Antje Freudenberg kam schweigend zu ihnen herüber. Lange sah sie den drei Männern in die Augen. Amüsiert betrachtete sie Ras’ hell geschminktes Gesicht mit den falschen Augenbrauen, dem Schnurrbart und der Perücke


  über dem schwarzen Kraushaar. Dann schüttelte sie jedem einzelnen die Hand.


  »Passen Sie auf sie auf, Ras - und auf sich selbst.«


  »Viel Glück auch für euch«, sagte der Teleporter.


  Sie winkte ab.


  »Wir fürchten weder Dabrifa noch die Accalauries oder wer sich sonst noch in der Galaxis herumtreibt. Es ist gut zu wissen, daß es Perry Rhodan und das Solsystem doch noch gibt. Leider darf dieses Wissen nur kurz währen. Sollte das Solsystem eines Tages doch wieder an seine alte Stelle treten, dann kommen Sie nach Olymp und fragen nach der URSA MAJOR, Ras.«


  »Bestimmt«, versprach der Terraner.


  »Das heißt, wenn’s nicht zu lange dauert. Als alte Jungfer möchte ich Ihnen nicht gerade wiederbegegnen.«


  Noch einmal sahen sie sich lange an, dann machte die Kommandantin auf dem Absatz kehrt und setzte sich an ihren Platz vor dem Panoramaschirm.


  »Punkt der größten Annäherung an Doomsday in zehn Sekunden erreicht«, war ihre Stimme zu hören, als sie den drei Männern den Rücken zuwandte. »Fünf, vier, drei, zwei. eins. jetzt!«


  Sie fuhr herum und sah gerade noch die verschwimmenden Konturen der Terraner. Das Implosionsgeräusch erklang. Die Stelle, an der Tschubai, Sherman und Sortsch gestanden hatten, war leer.


  »Fort sind sie«, murmelte die Freifahrerin. »Irgendwo auf diesem Teufelsplaneten.« Antje stieß einen lauten Seufzer aus. Einige Sekunden lang saß sie still vor dem Schirm und betrachtete die kleine gelbe Sonne im Bildzentrum.


  »An die Arbeit, ihr faulen Kerle!« brüllte sie dann. »Nächste Linearetappe vorbereiten! Es ist noch ein weiter Weg bis Belur!«


  Die Männer seufzten und sahen sich gequält an.


  »Hastings, du machst alles für die Hypno-Behandlung klar. Ich will ein Kerl sein, wenn ich mich in einer Viertelstunde noch an das Solsystem, an Doomsday oder an Tschubai erinnere! Und spart euch eure Kommentare! Leider werde ich auch vergessen, daß es einen Gentlemen gibt, der meine weiblichen Qualitäten zu würdigen weiß!« Noch einmal seufzte sie tief. »Leider.«


  Die Raumfahrer beeilten sich, den Befehlen Folge zu leisten. Sie hatten ihre Kommandantin wieder, so wie sie sie kannten.


  Eine Viertelstunde später befand sich die URSA MAJOR wieder auf direktem Weg nach Belur, wo sie ihre Fracht zu löschen und neue Güter an Bord zu nehmen hatte. Einer nach dem anderen unterzogen sich die Raumfahrer der Prozedur, die sie alles, was sie über die Erde erfahren hatten, und Tschubai mit seinen Begleitern vergessen ließ.


  Nur in einem hatte sich Antje Freudenberg getäuscht.


  Den Planeten Doomsday vergaßen sie nicht. Ras Tschubai hätte ihr sagen können, daß sie sich wahrscheinlich eher wiedersehen würden, als sie dachte. Gleichzeitig mit der Löschung des gefährlichen Wissens wurde der


  Besatzung des Schiffes der hypnotische Befehl erteilt, sich nach einer zwischen Argyris und Ras Tschubai abgesprochenen Frist wieder bei Doomsday einzufinden und in den Ortungsschatten der gelben Sonne zu gehen.


  Doch Ras hatte geschwiegen. Und als die Freifahrerin als letzte die Hypnohaube von ihrem Kopf schob, schimpfte sie wie ein Rohrspatz über den »unsinnigen Befehl«, den Argyris ihr auf solch merkwürdige Weise erteilt hatte.


  »Ausgerechnet Doomsday! Hat einer von euch eine Ahnung, was wir dort sollen?«


  Die Männer schüttelten die Köpfe.


  


  4.


  Stace Maccabor kam zu sich.


  Zuerst spürte er nur höllische Schmerzen, die seinen Körper durchzogen. Er sah wie durch dichten Nebel und wünschte sich, zurückgleiten zu können in dieses dunkle Reich zwischen Leben und Tod, in dem es keine Schmerzen gab.


  Keine Erinnerungen, keinen Dschungel und.


  Sharla!


  Stace schloß die Augen wieder. Das Bild des Mädchens blieb, wurde deutlicher, ihr Gesicht, ihre Lippen mit dem stummen Hilfeschrei, ihre Hände, die sich ihm entgegenstreckten, ihn wachrütteln, aus seiner Lethargie herausreißen wollten.


  Stace tastete um sich. Er spürte seine Hände wieder, seine Füße, seinen Nacken. Er lag auf dem Rücken. Etwas Hartes war neben ihm.


  Stace zwang sich dazu, die Augen wieder zu öffnen. Wieder sah er die grüne, von braunen verwaschenen Stellen durchbrochene Wand vor sich. Er biß die Zähne aufeinander und zwang sich mit aller Willenskraft dazu, den Kopf zu heben.


  Der Blick klärte sich, aber es waren trübe Farben, die er wahrnahm.


  Verdammt durchfuhr es den Jäger. Die Dämmerung! Es ist Morgen, und wir.


  Die Erkenntnis war ein zusätzlicher Schock. Die Erinnerung setzte voll ein, und Stace Maccabor wußte, daß er allein im Dschungel lag, durch einen glücklichen Zufall dem Absturz des Gleiters entkommen.


  Stace richtete sich auf, bis er eine sitzende Position erreicht hatte. Das, was er neben sich gefühlt hatte, waren die Pfahlwurzeln eines Urwaldriesen. Er schob sich darauf zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


  Über sich sah er nun die Bresche, die die abstürzende Maschine ins Laubdach gerissen hatte. Er folgte ihr mit den Blicken, bis er etwas im Unterholz aufblitzen sah, zwanzig, vielleicht dreißig Meter entfernt. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne fielen auf das, was vom Gleiter


  übriggeblieben war.


  Sharla und Melza!


  Vielleicht hatten auch sie durch ein Wunder überlebt. Und mehr als ein Wunder war es, daß er nicht nur den Absturz, sondern auch die Nacht überlebt hatte. Jedem Raubtier wäre er eine leichte Beute gewesen - jedem vorbeiziehenden Mooner-Trupp.


  Vielleicht hatte das Feuer sie abgeschreckt. Stace sah verkohlte Äste über sich und in der Richtung, in der die Trümmer lagen. Wie leicht hätte er selbst verbrennen können.


  Stace glaubte nicht an Wunder. Er stemmte sich mit beiden Armen von den Wurzeln ab und schaffte es, auf die Beine zu kommen. Sofort ging er in die Knie und schrie. Für Augenblicke glaubte er, die Schmerzen nicht ertragen zu können. Tränen quollen aus seinen Augen und brannten wie Feuer auf den Wangen. Stace blieb in der knienden Position, stützte sich mit einer Hand ab und fuhr sich vorsichtig mit der anderen über das Gesicht.


  Auf der ganzen linken Hälfte war die Haut abgeschürft. Stace nahm die Hand herab und betastete seinen Oberkörper. Er preßte die Zähne fest aufeinander, um nicht wieder schreien zu müssen. Einige Rippen waren mit Sicherheit gebrochen.


  Und die Beine?


  Langsam stand er wieder auf. Er spürte alle Gelenke, aber er blieb, wenn auch noch schwankend, stehen. Er setzte einen Fuß vor den anderen - und er konnte gehen.


  Die Erleichterung darüber gab ihm die Kraft, dem Schmerz zu trotzen. An ein paar gebrochenen Rippen starb er nicht, und innere Verletzungen schien er nicht zu haben.


  Schwankend ging Maccabor auf die Absturzstelle zu. Mit einem halb verkohlten Ast stützte er sich. Er blickte noch einmal hoch und versuchte sich vorzustellen, wie er gefallen war. Das Astwerk mußte seinen Sturz gemildert haben. Nur so war zu erklären, daß er noch lebte.


  Und die beiden anderen?


  Der Gedanke an Sharla war stärker als der Schmerz und trieb ihn voran. Zum erstenmal seit Karbas Tod empfand er wieder etwas für eine Frau.


  Das Unterholz war in weitem Umkreis um die Trümmer kahlgebrannt und verkohlt. Wrackteile hingen in Ästen, andere mochten sich weit verstreut im Dschungel finden lassen.


  Stace rief den Namen des Mädchens, als er inmitten der Trümmer stand. Er wußte, daß er dadurch alle möglichen ungebetenen Gäste anlocken konnte, aber dazu hätten schon seine Schmerzensschreie ausgereicht. Er war waffenlos. Wenn Mooner in der Nähe waren, würden sie sich nicht ans Licht der Sonne trauen, aber Raubkatzen, Bären und Echsen.


  Keine Antwort. Stace atmete vorsichtig. Bei jedem Luftholen sah er schwarze Punkte vor den Augen. Er begann, die Wrackteile systematisch abzusuchen, und diesmal, zwischen Sitzbank und einigen Teilen des Kontrollpults, die beim Absturz seltsamerweise zusammengeblieben waren,


  fand er den Piloten.


  Trutt Melza war tot. Ein abgebrochener Hebel hatte sich in seine Brust gebohrt.


  Stace richtete sich wieder auf und sah - Sharla.


  In völlig zerfetzter Kleidung, die, durch den Gürtel und dünne Lianen gehalten, gerade ihre Blößen bedeckte, stand sie zwischen zwei Stämmen und sah ihn an. Bestürzt mußte Maccabor erkennen, daß sie nicht bei Sinnen war. Ihr Blick schien durch ihn hindurchzugehen, und ihre Lippen bewegten sich, ohne daß sie Worte hervorbrachte.


  »Sharla!«


  Er machte eine zu heftige Bewegung und sah die Umwelt wieder hinter einem Schleier verschwinden. Er zwang sich dazu, still stehenzubleiben, bis er klar sehen konnte. Sharla war ihm einige Schritte entgegengekommen.


  Stace setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, bis er sie erreicht hatte. Von Gefühlen übermannt, legte er die Arme um sie und zog sie fest an sich, bis er dachte, seine Rippen müßten sich in seine Lungen bohren. Er ertrug die Schmerzen. Sie lebte, und nur das zählte.


  Stace hielt sie fest und begann, beruhigend auf sie einzureden. Er blickte zum Himmel empor und ballte eine Hand zur Faust.


  Wer immer an den Kontrollen des Gleiters gesessen hatte, der sie skrupellos abgeschossen hatte, und wer immer seine Hintermänner waren -sie sollten büßen. Für den Tod des jungen Piloten, für seine und Sharlas Schmerzen. Und wenn dies sein einziger Gedanke sein würde, bis er die Hauptstadt erreichte. Er würde ihn voranpeitschen, wenn er müde wurde und glaubte, den Weg nicht zu schaffen.


  Stace erschrak für einen Moment vor seinem eigenen Haß, einem Haß, von dem er bisher nicht gewußt hatte, daß er in der Lage war, ihn zu empfinden. Aber der Überfall hatte ihm den letzten Beweis geliefert, daß es auf Doomsday eine Gruppe gab, die ein Blutbad unvorstellbaren Ausmaßes vorbereitete, vielleicht sogar das Ende aller Menschen auf der Dschungelwelt.


  Stace spürte, wie Sharla sich in seinen Armen regte. Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Noch immer sah sie ihn aus leeren Augen an. Der Schock saß zu tief. Stace mußte sie zur Besinnung bringen.


  »Tut mir leid, Mädchen«, murmelte er. Im nächsten Augenblick schlug er ihr zwei-, dreimal mit der flachen Hand ins Gesicht. Sharla schrie schrill auf und sprang zurück.


  »Stace!«


  »Du erkennst mich? Du erinnerst dich, Sharla?«


  »Wir sind.« Sie schrie wieder, diesmal lang und hysterisch. Stace schlug nochmals zu, bis sie verstummte und ihn aus großen Augen ansah. Er musterte sie. Außer ein paar Schrammen wies sie keine äußeren Verletzungen auf. Das konnte nur bedeuten, daß sie erst kurz vor dem endgültigen Aufprall aus der brennenden Maschine geschleudert worden war.


  »Ich erinnere mich an nichts«, sagte sie auf eine entsprechende Frage hin. »Stace, was tun wir nun? Mein Gott, wie siehst du aus! Du mußt.«


  »Wir müssen nur eines«, sagte der Jäger finster. »Nämlich in die Stadt und den Leuten erzählen, was hier los ist. Wir werden genau das tun, woran man uns zu hindern versucht hat.«


  Sharla schwieg. Er las die unausgesprochene Frage in ihren Augen.


  »Der Angriff auf uns beweist, daß die Menschen, zumindest die meisten, nicht wissen, was im Dschungel vorgeht. Und sie sollen es auch nicht erfahren. Ich schwör dir, wer immer hinter der ganzen Sache steckt, ich werde es herausfinden, und dann.« Er lachte rauh und ignorierte die Schmerzen, die es bereitete. »Stace Maccabor wird aus dem Dschungel in die Zivilisation zurückkehren, nach vielen langen Jahren. Und es wird kein Fest für die sein, die mit den >neuen Freunden der Menschen< und den neuen Göttern der Mooner gemeinsame Sache machen!«


  Stace ging zum toten Piloten zurück, zerrte den Mann aus dem Wrackteil und legte ihn auf den Boden.


  Melza hatte noch den Strahler im Gürtelhalfter stecken. Maccabor zog die Waffe heraus und reichte sie Sharla.


  »Schieß eine Mulde in den Boden«, sagte er. »Groß genug für ihn.«


  Wenig später hatten sie alles für den Toten getan, was in ihrer Macht stand. Stace nahm den Strahler an sich, den gleichen Typ, den inzwischen fast jeder auf Doomsday zu tragen schien.


  »Eine halbe Flugstunde bis zur Stadt, sagte er. Wir sollten es bis zum Mittag schaffen.«


  Sie setzten sich in Bewegung. Stace brannte einen Pfad ins Dickicht. Jeder Schritt kostete Überwindung. Sharla stützte ihn nach einer Weile, und er wehrte sich nicht dagegen.


  Dann erreichten sie einen Pfad. Stace fand Markierungen.


  »Er führt direkt in die Stadt«, sagte er.


  »Ich weiß, Stace.«


  Er behandelte Sharla immer noch wie ein Kind. Dabei war sie lange genug im Dschungel gewesen, um die Zeichen zu kennen.


  »Stace?«


  »Ja?«


  Sie gingen nun langsamer weiter, das sichere Ziel vor Augen. Sharla hatte ihre Schulter unter Maccabors Achselhöhle geschoben und ihn mit dem rechten Arm umfaßt.


  »Temm funkte die Nachricht direkt an die Regierung, nicht an die Handelsgesellschaft. Vielleicht sprach er sogar mit E’Cuuna. Glaubst du, daß.?«


  »Daß der Regent hinter der Teufelei steckt? Ich glaube, daß er nicht einmal weiß, was auf seinem Planeten vorgeht.«


  »Aber.«


  »Schwer vorstellbar, ich weiß. Aber hätte er es nötig gehabt, uns einen Gleiter entgegenzuschicken? Wir sollten in den Palast gebracht werden. Dort hätte er uns bequemer aus dem Weg schaffen können, nachdem er gehört hätte, was wir wissen. Nein, Sharla. Ich denke, E’Cuuna ist ahnungslos. Er


  würde niemals gegen die Interessen der Menschen handeln. Er war es auch, der damals dafür sorgte, daß die Vergeltungsfeldzüge gegen die Mooner beendet wurden, die seine Vorgänger einführten. E’Cuuna wäre der letzte, der einen Krieg zwischen uns und den Moonern wollte. Es sind andere.«


  Sharla stellte keine Fragen mehr. Schweigend, finster vor sich hin brütend, marschierten sie weiter. Immer häufiger machten sie Pausen.


  Dann, als die Sonne im Zenit stand, sahen sie die Türme der Hauptstadt vor sich.


  Erst jetzt stellte Maccabor sich die Frage, wie er vorgehen sollte. Wenn sich Menschen zu Helfershelfern der mysteriösen Fremden gemacht hatten, konnten sie überall stecken. Jeder konnte zu ihnen gehören.


  Außer den zurückgekehrten Jägern.


  Stace Maccabor wußte, wo er sie traf.


  »Wenn’s die alten Treffpunkte noch gibt«, murmelte er geistesabwesend. Erst jetzt, als er die schlanken Türme und die spiralförmig um sie gewundenen Schienen der Magnetbahnen sah, wie sie sich über die Wipfel der letzten Urwaldriesen erhoben, wurde er sich bewußt, wie lange er in einer anderen Welt gelebt hatte.


  In seiner Welt.


  War er überhaupt noch in der Lage, sich in der Stadt, mit ihren Tausenden von Menschen in lärmerfüllten Straßenschluchten, mit ihrer Hektik und ihrer Art zu leben, zurechtzufinden?


  Center of Doom war sprichwörtlich aus dem Boden gestampft worden, als die ersten Kolonistenschiffe gelandet und die mit ihnen gekommenen Siedler den Dschungel auf so großer Fläche gerodet hatten, daß man von einem Ende das andere kaum erkennen konnte. Eine Stadt vom Reißbrett. Sternenförmig vom Regierungspalast ausgehend, führten acht breite Straßen bis zum Dschungel, wo im Lauf der Zeit Befestigungen entstanden waren, die an Städte des terranischen Mittelalters denken ließen. Zehn Meter hohe Mauern umgaben die Stadt kreisförmig. Elektrische Zäune darauf verhinderten, daß sie erklettert werden konnten. Wer von »draußen« kam, mußte durch gut bewachte Tore gehen.


  Den Straßen folgend, waren Geschäfts- und Wohnblocks errichtet worden. Die Verwaltungen hatten für sich die sieben Türme errichtet, deren höchster hundert Meter in den Himmel ragte. Magnetbahnschienen schlängelten sich zwischen ihnen hindurch und verbanden alle wichtigen Punkte der Stadt miteinander. Der Raumhafen befand sich außerhalb und beanspruchte eine noch größere Fläche als Center of Doom selbst. Durch einen mehrere Dutzend Meter unter dem Boden gelegenen Tunnel war er mit der Stadt verbunden.


  Im Regierungspalast, einem imposanten kuppelförmigen Gebäude, residierte Tay E’Cuuna, der Regent. Hier traf sich die aus neun Exekutivkommissaren bestehende Regierung, der E’Cuuna vorstand. Von den vier Männern und fünf Frauen beraten, traf er die letzten Entscheidungen.


  E’Cuuna war, wie alle seine Vorgänger, demokratisch gewählt und hatte etwa die Hälfte seiner sechsjährigen Amtsperiode hinter sich.


  Am Rand der Stadt, abseits von den großen Straßen, lagen die von Raumfahrern, Studenten und Jägern bevorzugten Viertel mit ihren Kneipen, Märkten und Bordellen. Diese Viertel wurden von den Angehörigen der gehobenen Gesellschaftsschichten gemieden. So besonders die Lage der Stadt war und so sehr die Menschen auf Doomsday durch ihre GhettoSituation auch zusammengeschweißt waren - in dieser Hinsicht unterschied sich Center of Doom kaum von den Städten auf anderen, bevölkerungsreichen Planeten der Galaxis.


  Die Randviertel waren Maccabors und Sharlas Ziel. Sie besaßen keine Wohnungen und keine Verwandten in der Stadt. Ihre »Familie« waren die Jäger.


  Stace atmete auf, als er Hunter’s Inn noch so vorfand, wie er es in Erinnerung hatte. Ein düsterer Schuppen in unmittelbarer Nähe der Stadtmauer. Wer hierhin wollte, mußte ein gutes Stück durch dunkle Gassen gehen.


  »Nett«, war Sharlas einziger Kommentar, als sie neben Maccabor vor der Eingangstür stand, aus der ihnen gedämpfte Musik und das Grölen von Betrunkenen entgegenschlug. Aber es klang nicht überzeugend.


  »Keine Angst«, sagte Stace. »Solange du in Begleitung des großen Jägers Maccabor bist, rührt dich kein Kerl an.«


  »Glaubst du, ich hätte Angst vor ihnen?«


  »Sicher nicht.«


  Stace blickte noch einmal zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Beim Passieren des Tores war er mit Bestimmtheit erkannt worden. Vielleicht befand sich unter den Posten einer, der seinen Steckbrief schon in der Tasche trug - für den Fall, daß er dem nächtlichen Anschlag doch entkommen war. Er hatte es kurz in den Augen einiger Männer aufleuchten gesehen und verfluchte nachträglich seine »BERÜHMTHEIT«. Wie ein Lauffeuer würde es sich in der Stadt ausbreiten: Maccabor, der Mann aus dem Dschungel, ist zurück!


  »Komm«, sagte Stace, nahm Sharla bei der Hand und zog sie mit sich in die Kneipe.


  Tabakqualm schlug ihnen entgegen. Stace schob zwei Männer zur Seite, die sich angeregt unterhielten. Wieder spürte er den stechenden Schmerz in der Brust. Er mußte sich behandeln, zumindest gründlich untersuchen lassen.


  »Stace Maccabor!« hörte er jemanden brüllen. »Wenn das nicht.! Alter Junge, laß dich umarmen!« Ein Bär von einem Mann kam von der langen Theke, bahnte sich mit den Ellbogen seinen Weg und stürzte auf Maccabor zu. Stace wich im letzten Moment aus und entging dem Erdrücktwerden nur knapp. Die vorgestreckten Arme des Riesen fuhren ins Leere. Fluchend fuhr der Mann herum.


  Stace erkannte ihn und grinste unwillkürlich.


  »Halt, Statz!« rief er schnell, bevor die Pranken ihn doch noch erreichen


  und zerquetschen konnten. »Ich habe ein paar gebrochene Rippen. Wenn du darauf Rücksicht nehmen könntest.?«


  Der mit »Statz« Angesprochene blieb wie zur Salzsäule erstarrt stehen, wußte einen Augenblick nicht, wohin mit seinen Händen, und starrte Stace, dann Sharla aus zusammengekniffenen Augen an. Inzwischen war es in der Kneipe still geworden. Jäger - Stace erkannte viele von ihnen wieder, denen er im Dschungel begegnet war und mit denen er einige Zeit zusammengewesen war -, junge Burschen mit abenteuerlich angezogenen Begleiterinnen und Raumfahrer, die sich hier bis zum Start ihrer Frachter die Zeit vertrieben, bildeten einen Kreis um die beiden Neuankömmlinge und Statz herum.


  Statz faßte sich wieder und machte seiner Freude auf urtümliche Weise Luft. Noch einmal brüllte er »Stace Maccabor!«, dann trat er wieder auf Maccabor zu und drückte seine Hände.


  »Stace Elroe«, sagte Stace, und zum erstenmal seit dem Anschlag trat ein warmes Lächeln in sein Gesicht. »Du verdammter Bastard hast also auch die Nase vollgehabt. Ich sagte dir doch, du solltest bei mir bleiben und nicht mit den anderen ziehen. Du hast viel versäumt, Statz, verdammt viel.«


  »Gebrochene Rippen, eh? Hat sich die Kleine so gewehrt, als du.?«


  »Das ist die, die mit Jehatt und Merl in den Dschungel ging!« rief jemand. »Sie heißt Sharla oder so ähnlich!«


  »Jehatt und Merl sind tot«, rief Sharla heftig. »Und Sotzer!«


  »Ja«, sagte Maccabor und sah einen der Umstehenden nach dem anderen an. Die, die er kannte, nickten ihm freundlich, aber unsicher zu. Die anderen blickten unwillkürlich zur Seite. »Sie starben durch Mooner, und wir kamen zu spät, um das zu verhindern. Und meine gebrochenen Rippen stammen nicht von Sharla, sondern von den Leuten, denen daran gelegen ist, daß niemand hier erfährt, was sich im Dschungel tut.«


  »Aber wir wissen das!« knurrte Statz. »Komm, Stace, auf deine Rückkehr und auf jede gebrochene Rippe gebe ich eine Runde für alle.« Er zog Maccabor mit zur Theke. Sharla folgte zögernd. »Was glaubst du, warum wir hier sind und nicht dort, wo wir hingehören?« Seine Miene verfinsterte sich. »Dieser Hund Temm! Ich hoffe für ihn, daß er mir nicht noch einmal über den Weg läuft. Ihm war egal, daß mehr als die Hälfte von uns auf der Strecke blieben, bevor wir uns vor den Weißpelzen retten konnten. Er spuckte uns vor die Füße und lachte über unsere Berichte.«


  »Alle lachen nicht darüber!« kam es von jemandem. »Hier in der Stadt haben die Leute Manschetten bekommen, als wir ihnen vom Amoklauf der Weißpelze erzählten. Sie sehen zu, daß sie bei Anbruch der Dunkelheit in ihre Häuser kommen und lassen sich zusätzliche Schlösser an die Türen machen! Ich sage dir, sowas gab’s seit den Entführungen nicht mehr!«


  »Und der Regent?«


  »E’Cuuna?« Statz schlug mit einer Pranke auf die Theke. »Der ist genauso schlimm wie Temm! Wir seien alte Narren, sagt er. Dschungelkrank! Gestern hielt er noch eine Rede und forderte die Bevölkerung auf, nicht auf uns zu


  hören. Und das Tollste - er hat uns allen angedroht, daß er uns in >Schutzhaft< nehmen läßt, wenn wir noch weiter für Unruhe sorgen!«


  Maccabor schwieg betroffen, aber die Blicke, die er mit Sharla wechselte, sagten alles. Statz reichte den beiden Krüge mit Wein. »Jetzt verstehst du vielleicht, warum wir uns schon bei Tag besaufen. Von uns geht keiner mehr in den Dschungel. Wir alle mußten unsere Schlitten zurücklassen, um wenigstens unsere Haut zu retten. Soll die Gesellschaft Temm und seinesgleichen in den Dschungel schicken, damit sie ihre Ware kriegt! Prost!«


  »Prost«, murmelte Stace und trank den Krug in einem Zug leer.


  »Alle Achtung!« lobte Statz und wischte sich den Wein aus dem Bart. »Jeddha, noch zwei Krüge für meinen alten Freund und mich. Aber jetzt erzähle, Stace. Woher hast du die gebrochenen Rippen?« Statz drehte sich um und schrie in den Raum: »Hole einer unseren Doktor, damit er sich um ihn kümmert!«


  Stace nahm den zweiten Krug in Empfang, prostete Statz zu und leerte auch ihn. Sharla warf ihm besorgte Blicke zu, aber schon machte der Alkohol sich bemerkbar. Alle Aggressionen, die Maccabor bislang unterdrückt hatte, wurden an die Oberfläche gespült.


  Stace schlug mit dem Krug auf die Theke und richtete sich zur vollen Größe auf.


  »Und jetzt hört alle her!« brüllte er. »E’Cuuna sagt also, wir seien verrückt. Ich sage euch, daß ihr gar nichts wißt. Ich sah, wie die Mooner um Sharlas tote Gefährten herumtanzten, und hörte, wie ihre Priester sich bei ihren >Neuen Göttern< für dies hier bedankten!« Stace zog den Strahler aus dem Gürtel und knallte ihn auf die Theke. Niemand sprach. Statz bekam große Augen. »Davon haben sie ein Dutzend Kisten. Sie veranstalten mitten im Dschungel Schießübungen und prophezeien, daß es in sechs Tagen keinen lebenden Menschen mehr auf Doomsday geben wird. Wer mich für verrückt hält, soll das sagen. Diejenigen, die die Weißpelze mit den Strahlern beliefern, tun das nicht. Sie nahmen Sharla und mich so ernst, daß sie einen Gleiter schickten, um die Maschine, die uns in die Stadt bringen sollte, abzuschießen. Der Pilot starb beim Absturz. Wir beide überlebten. Von daher habe ich die gebrochenen Rippen! Gib her!« Stace nahm dem Wirt den nächsten Krug aus der Hand und leerte ihn. Er fühlte sich besser, nun, da er alles herausschreien konnte. »Und ich sage euch, diejenigen, die den Moonern die Waffen liefern und sie gegen uns aufhetzen, sind die gleichen, die im Palast sitzen und uns beliefert haben, mit den gleichen Waffen und vielleicht allem möglichen anderen Kram. Und ich garantiere euch, daß sie den Weißpelzen die Stadttore öffnen werden, wenn’s soweit ist!«


  Schweigen. Männer und Frauen starrten Maccabor ungläubig an. Einige zweifelten, doch anderen stand das blanke Entsetzen in den Augen.


  »Das ist.« Statz fand keine Worte. Er schüttelte den Kopf. »Stace, wenn du das sagst, dann glaube ich dir aufs Wort, ganz egal, was im Dschungel geschah.


  Aber. was können wir denn tun? E’Cuunas Schutztruppe ist auf uns


  angesetzt, und wenn wir Krach schlagen, landen wir in den Gefängnissen. E’Cuuna spaßt nicht.«


  »Wie steht die Bevölkerung zu den Fremden?«


  »Den Methans?« Statz zuckte die Schultern, als er Staces fragenden Blick bemerkte. »Wir nennen sie so, weil sie Methanatmer sind und den Maahks ziemlich ähnlich sind. Nein, Stace, es handelt sich nicht um Maahks. Aber auch sie sollen aus einer anderen Galaxis kommen. Die Bevölkerung war anfänglich begeistert, als sie von dem Hilfsangebot der Methans hörten. Einmal zeigte sich E’Cuuna mit den dreien, die im Palast leben, zusammen in einer Fernsehübertragung. Sie brachten Geschenke mit, waren freundlich, zu freundlich für meinen Geschmack. Aber die Leute haben auch Angst vor ihnen. Alles ging ihnen zu schnell. Es ist fast so, als hätten sie darauf gewartet, daß die Erde mit dem Solsystem in einem energetischen Chaos unterging.«


  »Energetischen Chaos? Ich denke, das Solsystem verschwand ganz einfach?«


  »Die einen sagen dies, die anderen das. Niemand weiß genau Bescheid darüber.«


  »Welches Ziel sollten die Fremden verfolgen?« fragte eine Frau, die sich an Statz vorbeidrängte. Stace hatte sie noch nie gesehen. »Wenn sich Mooner und Doomsday-Menschen gegenseitig auslöschen - was haben sie davon?«


  »Wenn wir das wüßten«, knurrte Maccabor, »wüßten wir alles. Darüber zerbreche ich mir seit der Unterhaltung mit Temm den Kopf, als ich von den Fremden hörte und die Waffen sah, die sie Temms Leuten gaben.« Er schlug wieder auf die Theke. »Wir müssen einen Weg finden, die Bevölkerung zu informieren und ihnen die Wahrheit zu sagen! Auch den Leuten in den anderen Städten. Und da gibt’s nur eine Möglichkeit.«


  Stace sah sich wieder unter den Anwesenden um.


  Auf die Hälfte von ihnen, schätzte er, konnte er sich verlassen. Sie glaubten ihm und hatten selbst erfahren, was im Dschungel vorging und wie die Regierung auf ihre Berichte reagierte.


  »Welche Möglichkeit, Stace?« fragte Statz.


  »Wir könnten es schaffen«, sagte der Jäger mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Wenn wir die Fernsehstation besetzen und.« Der Gedanke nahm in seiner Phantasie Formen an. Stace sprang vom Hocker, auf den er sich gesetzt hatte, und schrie: »Ein Dutzend von uns müßte es schaffen! Wir.!«


  Der Alkohol hatte Maccabor die Schmerzen in der Brust vergessen lassen. Jetzt aber spürte er, wie ihm etwas die Luft abzuschnüren drohte, sah die schwarzen Punkte vor den Augen und suchte nach einem Halt.


  Sharla und die Unbekannte waren da und griffen ihm unter die Arme.


  »Jetzt wird’s Zeit, daß ich mir deine Rippen betrachte«, sagte die Fremde. »Ich bin der >Doktor<. Sharla, wir beide schaffen ihn ins Hinterzimmer, bevor er sich noch umbringt.«


  Stace wehrte sich nicht. Er fühlte sich elend. Statz ging neben ihm und den Frauen her, bis sie eine Tür erreichten, die in die angrenzenden Räume


  führte. Männer und Frauen machten bereitwillig Platz.


  »Ruh dich aus, Stace«, sagte Statz. »Ich sorge dafür, daß wir eine gute Truppe zusammenhaben, wenn du wieder auf den Beinen bist.«


  »Sechs Tage«, preßte Maccabor unter Schmerzen hervor. »Sechs Tage bleiben uns noch, vielleicht noch weniger.«


  Stace lag auf einem harten Bett und starrte die Decke des kleinen Raumes an. Durch zwei Fenster fiel das Licht der Nachmittagssonne. Sharla kauerte neben ihm und hielt ihm die Hand. Maccabor genoß das Gefühl, sie bei sich zu haben. Sie mußte rechtzeitig in Sicherheit gebracht werden. Ihr durfte nichts passieren.


  Die Ärztin hatte ihm zwei Injektionen gegeben. Er fühlte sich schon wieder besser. Diese Frau schien ihr Handwerk zu verstehen.


  »Ich war selbst im Dschungel«, sagte sie, als ob sie seine Gedanken aus seinen Blicken lesen könne. »Vorher studierte ich Medizin. Nein, nicht auf Doomsday. Ich kam als fertige Ärztin hierher und hatte große Illusionen.« Sie winkte ab. »Die zerschlugen sich schnell. Sharla, hilf mir, ihn aufzurichten.«


  Stace wurde in eine sitzende Position gebracht. Noch einmal betastete die Frau seine Brust und den Rücken.


  »Schlimm, Doc?« fragte er.


  »Einige Brüche hast du schon, aber mit einem guten Stützverband können wir uns vorläufig behelfen - wenn du nicht wieder verrückt spielst.«


  »Es wird alles gut, Stace«, flüsterte Sharla. Tapfer hielt sie die Tränen zurück.


  Nichts wird gut! dachte er bitter. Immer noch weigerte er sich zu glauben, daß der Regent mit den Fremden aus dem Weltall unter einer Decke stecken sollte. Aber seine Berater, vielleicht die ganze Regierung. Irgend jemand mußte Temms Meldung entgegengenommen haben. Irgend jemand in der Umgebung des Regenten.


  Und das Volk glaubte alles, was vom Palast kam.


  Die Fernsehstation besetzen, eine Ausstrahlung erzwingen, ihnen die Augen öffnen!


  Und dann?


  Sollten sie den Palast stürmen? In die Gewehre der Schutztruppe und der Leibgarde laufen?


  Ein noch verwegener Gedanke kam Maccabor.


  »Der Hyperfunksender«, murmelte er. »Ihn sollten wir besetzen und um Hilfe rufen.«


  »Wen?« fragte die Ärztin sarkastisch, während sie mit geschickten Händen den Stützverband anlegte.


  »Die ZGU oder Dabrifa?« Sie lachte humorlos. »Einen größeren Gefallen könnten wir ihnen gar nicht tun. Wahrscheinlich könnten sie die Fremden vertreiben und ihre Schiffe, die hierher unterwegs sein sollen, verjagen. Aber Doomsday wäre dann ihre Welt. Umsonst ist keine Hilfe.«


  Sklaverei als Alternative zur völligen Vernichtung, dachte Stace. Je mehr er nachdachte, desto aussichtsloser erschien ihm jeder Versuch, das drohende Unheil doch noch abzuwenden.


  »So, mein Lieber«, sagte die Ärztin. »Der Verband sollte eine Zeitlang halten. Innere Verletzungen hast du nicht. Soviel Glück wie du möch.«


  Schreie schnitten ihr das Wort ab. Sie kamen aus der Gaststube. Männer brüllten aus rauhen Kehlen. Andere Stimmen bellten Kommandos.


  »Was ist los?« fragte Stace.


  »Sei still!«


  Sharla war schon bei der Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus, schloß sie schnell wieder und preßte ihren Rücken dagegen.


  »Die Schutztruppe!« flüsterte sie. »Eine Razzia. Unsere Leute werden festgenommen!«


  »Kämpfen sie?«


  »Natürlich, aber sie haben keine Chance!«


  Stace richtete sich auf, schob sich vom Bett und stieß die Arme der Ärztin zurück, die ihn halten wollte. Jetzt war der Kampfeslärm zu hören. Stühle wurden zerschlagen. Die Zischen von Energiestrahlen erklang.


  »Das gilt uns!« rief er. »Sie wissen, daß wir in der Stadt sind und brauchten nicht lange zu suchen. Sharla!«


  Die Jägerin kam zögernd zu ihm. Er packte ihren Arm und sah sich gehetzt um.


  »Tu das nicht!« flüsterte die Ärztin entsetzt, als sie sah, was er vorhatte. »Du bist wahnsinnig!«


  »Ich wäre wahnsinnig, wenn ich darauf warten würde, daß sie mich hier schnappen. Sharla, komm!«


  Die Ärztin wollte sie zurückhalten, doch Stace stieß sie so heftig von sich, daß sie gegen die Tür prallte und hart mit dem Hinterkopf gegen den Rahmen schlug. Sie brach bewußtlos zusammen.


  »Tut mir leid, altes Mädchen«, murmelte Maccabor. »Irgendwann mache ich’s gut.«


  Dann riß er einen Stuhl in die Höhe und stieß ihn in eines der Fenster. Klirrend zersprang das Glas.


  »Stace, du bist.«


  »Wir dürfen nicht in ihre Hände fallen, Sharla!« Er schob sie auf das Fenster zu. »Spring du zuerst, es ist nicht tief!«


  »Stace!«


  »Spring!«


  Sie drehte sich um, stieg auf den Rahmen und sprang. Stace landete neben ihr in der schmalen Gasse, die hinter der Kneipe auf eine der großen Straßen zulief. Er knickte in den Knien zusammen und wollte sich aufrichten.


  Er erstarrte mitten in der Bewegung, als er die Männer sah, die zwischen zwei Häusern hervorkamen. Es waren fünf, sie alle trugen die kobaltblaue Uniform der Schutztruppe und hatten Strahler in den Händen.


  Sharla stand neben Maccabor und drückte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand.


  »Ist er das?« fragte einer der Uniformierten.


  Ein anderer nickte. Stace erkannte ihn wieder. Er hatte zu den Posten am Stadttor gehört.


  »Stace Maccabor, ja. Und das Mädchen ist seine Begleiterin.«


  »Tut mir leid für euch«, sagte der Anführer der Männer. »Aber Befehl ist Befehl.«


  Stace wollte aufspringen. Seine Beine versagten ihm den Dienst. Ein leises Zischen, dann war Maccabor außerstande, auch nur noch einen Finger zu rühren.


  Sharla schrie gellend auf, bevor auch sie von den Lähmstrahlen getroffen wurde. »Bringt sie zum Gleiter!« befahl der Uniformierte.


  Die Gefängniszelle war kalt und spärlich eingerichtet. Ein Tisch, auf dem Schüsseln mit Wasser und Nahrungsmitteln standen, ein Waschbecken, zwei Stühle und die »Toilette« - ein Loch im Boden mit einer primitiven Sitzvorrichtung darüber.


  Stace schüttelte den Kopf. Das Ziehen ließ allmählich nach. Sharla kam zu sich.


  Sie hatten noch keine zwei Worte gewechselt, als die schwere Eisentür aufgerissen wurden und Männer der Leibgarde des Regenten erschienen. Sie befanden sich also im Palast. Die beiden Jäger wurden roh gepackt und aus der Zelle geführt. Stace und Sharla waren viel zu schwach, um sich zu sträuben. Es ging über endlos lang erscheinende Korridore, bis die Gefangenen in einen verdunkelten Raum geführt wurden, in denen weitere Männer auf sie warteten. Einer saß hinter einem breiten Tisch, auf dem Lampen standen, deren Lichtstrahl auf die Augen der Jäger gerichtet wurde.


  Stace wußte, was nun kommen würde. Das Verhör war eine Farce. Stace war davon überzeugt, daß die Männer ganz genau wußten, was er und Sharla ihnen sagen würden. Er wollte ihnen den Gefallen nicht tun und schwieg beharrlich, bis er in einen Stuhl gedrückt und seine Hände an die Lehnen gebunden wurden. Kontakte wurden auf seiner Brust und am Kopf befestigt. Mit Sharla verfuhr man ebenso.


  Stace hätte die Elektroschocks ertragen. Was konnten sie mehr tun, als ihn umbringen? Was bedeutete der eigene Tod noch, nun, wo sowieso alles sinnlos geworden war?


  Aber Sharla leiden zu sehen, war eine andere Sache. Ein Stromstoß nach dem anderen durchfuhr sie. Sie bäumte sich auf, hielt die Schreie so lange zurück, wie sie es eben konnte. Dann brach ihr Widerstand zusammen.


  »Hört auf!« schrie er. »Ich sage euch, was ihr hören wollt!«


  »Das wurde auch Zeit«, kam eine schneidende Stimme von hinter den Lampen. Stace konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen.


  Er berichtete von Anfang an, über den Waffenfund, die »Götter« der Mooner, den Weg zur Niederlassung und schließlich über den heimtückischen


  nächtlichen Überfall. Stace sparte auch nicht mit Verwünschungen und Drohungen.


  Der Mann hinter dem Tisch unterbrach ihn kaum. Er hörte geduldig zu, ließ ihn reden und schaltete auch die Lampen nicht aus, als Stace geendet hatte.


  »Stace Maccabor«, sagte er dann. »Alles, was Sie zu sagen hatten, wurde auf Magnetband festgehalten. Ein Gericht wird sich Ihre Aussagen anhören und darüber entscheiden, ob sie den Tatbestand der Volksverhetzung und böswilligen Aufwiegelung erfüllen.«


  »Volksverhetzung?« entfuhr es Maccabor. »Böswillige Aufwiegelung? Sind Sie noch zu retten, Mann?« Stace zerrte an den ledernen Bändern, die ihn hielten. »Sie wissen doch genausogut wie ich, daß ich die Wahrheit sagte! Wer hat den Gleiter geschickt, der uns beseitigen sollte? Sie?« Er steigerte sich in einen nicht mehr kontrollierbare Rage hinein. »Glauben Sie im Ernst, daß Ihre famosen Freunde ausgerechnet Sie am Leben lassen, wenn das Blutbad beginnt? Niemand wird überleben, denn sie können keine Menschen auf Doomsday gebrauchen! Niemand! Auch der Regent wird sterben!«


  »Das reicht!« schnappte der Mann im Schatten. »Stace Maccabor, Ihre Morddrohung gegen den Regenten wird entscheidenden Ausschlag bei dem über Sie zu fällenden Urteil geben. Führt ihn jetzt ab!«


  Stace starrte mit offenem Mund in die grellen Lichter, unfähig, auch nur noch ein Wort zu sagen.


  Das alles durfte doch nicht wahr sein! Er mußte träumen!


  Aber die Hände, die sich unter seine Arme schoben, ihn von den Bändern befreiten und roh in die Höhe rissen, die Stöße, die er in den Rücken erhielt, als er aus dem Raum geführt wurde, waren real.


  Sharla wurde hinter ihm aus dem Stuhl gezerrt. Stace fluchte und stieß wüste Beschimpfungen aus.


  »Laß das«, knurrte einer der Männer. »Oder sollen wir dich wieder paralysieren, eh? Wäre dir das lieber?«


  Stace gab auf. In diesem Moment war er bereit zu resignieren. Willenlos ließ er sich zur Zelle führen. Sharla ließ sich auf den Stuhl fallen, warf die Arme auf den Tisch und weinte hemmungslos.


  Stace drehte sich um. Noch standen zwei Männer der Leibgarde in der Tür und zögerten, diese zu schließen.


  »Glaubt ihr es wirklich?« fragte Stace mutlos. »Glaubt ihr wirklich daran, daß wir phantasieren oder euch aufhetzen wollen? Aber gegen wen denn? Und warum?«


  Die Gardisten wirkten unsicher.


  »Der Regent sagt, daß die Mooner völlig unter Kontrolle sind, und die Methans.«


  »Was?« fragte Stace müde. »Was sagen sie?«


  »Daß es keine Waffenlieferungen an die Mooner gibt.«


  Aber die Gesichter der beiden Gardisten verrieten Angst und Zweifel.


  »Was glaubt ihr?« wollte Maccabor wissen. »Glaubt ihr, daß wir lügen? Wir alle, die aus dem Dschungel zurückkamen und das zurückließen, was wir


  unter ständigen Einsatz unseres Lebens erbeuteten?«


  Die beiden Uniformierten traten auf den Gang hinaus und warfen die schwere Tür ins Schloß, ohne eine Antwort gegeben zu haben.


  Stace ließ sich schwer in den zweiten Stuhl fallen. Hatte der Regent die Fremden tatsächlich auf die Waffen der Mooner angesprochen - oder waren es andere gewesen? Hatte überhaupt jemand mit ihnen gesprochen?


  Sie mußten zwei Stunden warten, bis die Tür wieder aufgerissen wurde.


  Es waren nicht die gleichen Männer wie vorhin, die nun eintraten, ihre Waffen auf die Jäger gerichtet. Drei blieben neben der Tür stehen, der vierte trat vor.


  »Stace Maccabor und Sharla Ollon«, sagte er mit ausdrucksloser Miene. »Sie beide wurden wegen Volksverhetzung und böswilliger Aufwiegelei gegen die Interessen des Volkes von Doomsday, ferner wegen Morddrohungen gegen den Regenten Tay E’Cuuna zum Tod durch Erschießen verurteilt. Die Exekution findet morgen nach Sonnenaufgang statt. Sie ist öffentlich.«


  Der Mann drehte sich um und verließ die Zelle, gefolgt von seinen Begleitern.


  Die Eisentür fiel ins Schloß.


  Stace Maccabor und Sharla sahen sich an, als hätte sie der Schlag getroffen.


  »Das. das kann doch nicht.!«


  Stace sprang auf und warf sich gegen die Tür. Er schrie, daß die Männer zurückkommen sollten, trommelte mit den Fäusten gegen die Tür, bis er kraftlos zu Boden sank.


  Sharla warf sich schluchzend in seine Arme.


  »Das ist. unmöglich«, stammelte der Jäger.


  Solange er zurückdenken konnte, hatte es keine Hinrichtung auf Doomsday gegeben, vielleicht noch nie in der Geschichte der Kolonie.


  Und ausgerechnet E’Cuuna sollte dem Urteil zugestimmt haben!


  Für Maccabor brach eine Welt zusammen.


  »Ich möchte jetzt nur noch eines«, sagte er mit gebrochener Stimme, während seine rauhen Hände Sharlas Gesicht streichelten und ihr durch das lange Haar fuhren. »Ich möchte einen dieser Fremden zu Gesicht bekommen, bevor ich sterbe. Wie sehr muß E’Cuuna ihnen hörig sein, wenn er.«


  »Sprich nicht mehr«, bat Sharla. Sie schob ihren Kopf ganz nahe an den seinen und legte den Zeigefinger auf seinen Mund. »Bitte sprich nicht mehr.«


  


  5.


  Ras Tschubai kehrte von seinem ersten Ausflug in die Hauptstadt zurück. Niemand folgte ihm. Niemand hatte die geringste Ahnung, wer er war. Seine Verkleidung war perfekt.


  Zunächst war er mit Sherman und Sortsch in eine der anderen drei Städte teleportiert, wo sie sich unauffällig ins bunte Treiben eines Marktes gemischt und erfahren hatten, was sie wissen mußten, um in Center of Doom kein Aufsehen zu erregen. Es kam zwar nicht oft vor, daß die Menschen ihre Städte verließen, aber es erregte auch kein besonderes Aufsehen, wenn Händler, Verwaltungsbeamte oder Besucher in die Hauptstadt flogen. Für diese Zwecke gab es spezielle Unterkünfte, riesige Hotels nahe dem Zentrum, deren Preise verrieten, daß man auch auf Doomsday sein Geschäft verstand.


  Ras Tschubai, Jett Sherman und Pal Sortsch bewohnten drei Apartements in einem solchen Hotel in Center of Doom. Ras hatte sich den Namen Wyl Bettan zugelegt, für die beiden SolAb-Agenten bestand keine Notwendigkeit, falsche Namen zu verwenden.


  Sie erwarteten den Teleporter in Shermans Apartement. Es gab moderne Möbel, ein komfortables Bett, eine Duschkabine und ein kombiniertes Telekom- und TV-Gerät darin.


  Ras schloß die Tür hinter sich und setzte sich in einen der Sessel. Sherman und Sortsch sahen ihn fragend an.


  »Die gleiche gereizte Stimmung wie bei unserer Ankunft«, begann Tschubai. »Sie ist eher noch schlimmer geworden. Die Menschen haben Angst. Was uns unsere Freifahrerin über die Mooner berichtete, war noch untertrieben. Der Regent versucht zwar, die Leute zu beruhigen, aber er erreicht damit eher das Gegenteil. Niemand scheint mehr zu wissen, was er glauben soll - vor allem nach der Verhaftung einer Gruppe von Jägern am Spätnachmittag. Und es gibt Stimmen, die all das, was jetzt ins Rollen zu kommen scheint, mit den Fremden in Zusammenhang bringen, die vor zwei Monaten auf Doomsday landeten.«


  Pal Sortschs Blicke schienen an Tschubais Lippen zu kleben.


  »Diese Fremden«, sagte Sherman, wobei er sich zu seinem Partner umdrehte, wie er das immer tat, egal, mit wem er sprach. »Hast du Näheres über sie in Erfahrung bringen können?«


  Wie immer, wenn sie allein zusammen waren, duzten sich die Terraner.


  Ras nickte zögernd.


  »Ihr erstes Schiff kam vor zwei Monaten, danach drei weitere. Sie boten dem Regenten die Hilfe an, die wir ihnen nun nicht mehr offiziell geben können. E’Cuuna ergriff die Gelegenheit beim Schopf, und ich kann’s ihm nicht verdenken. Vorerst bekamen die Doomsday-Menschen neue, leistungsfähigere Strahler. Für den angebotenen Beistand sollen sie alles, was der Planet hergibt, an diese Fremden liefern, die angeblich aus einer anderen Galaxis stammen.«


  »Deshalb kamen keine Frachter mehr nach Olymp.«


  »Genau. Ich konnte einen Raumfahrer, der ziemlich viel getrunken hatte, eine Weile lang ausfragen.« Ras lächelte. »Fast wäre ich in der Kneipe gelandet, in der die Jäger festgenommen wurden. Schade.« Er winkte ab. »Jedenfalls sagte der Mann, daß die Waren nicht zu einem Planeten geflogen


  werden, sondern zu einem bestimmten Ort im All, dessen Koordinaten die im Palast befindlichen Fremden den Kommandanten über den Regenten mitteilen. Dort wartet ein Schiff und nimmt sie in Empfang - aber niemals am gleichen Ort.«


  »Seltsam«, murmelte Sherman.


  »Allerdings. Was nun unsere Freunde von Dabrifa und der ZGU angeht, so scheinen sich unsere Befürchtungen nicht bewahrheitet zu haben, und sollten diese Extragalaktiker tatsächlich keine Nebenabsichten verfolgen, so werden sie sich kaum an den Planeten heranwagen, wenn erst die angekündigte Flotte der Methans eingetroffen ist.«


  Sortsch machte Sherman einige Zeichen.


  »Er fragt, wieso du von >Methans< sprichst.«


  »Ungute Erinnerungen, nicht wahr? Mir ging es genauso, als ich den Begriff zum erstenmal hörte. Die Fremden sind Methanatmer und sehen angeblich den Maahks nicht unähnlich. Deshalb der Name in Erinnerung an unsere alten Freunde aus Andromeda. Aber es sind keine Maahks. Ich erhielt von dem Mann eine ziemlich gute Beschreibung der Fremden. Einige von ihnen, vermutlich die, die noch im Regierungspalast sind, zeigten sich mit E’Cuuna im Fernsehen. Auf Doomsday gibt es übrigens nur die eine Station hier in der Hauptstadt, und das TV-System ist ziemlich veraltet. Die Fremden sind kleiner als Maahks und haben sechs Arme und nur zwei Augen.«


  »Das könnte Maske sein«, gab Sherman zu bedenken.


  »Es wäre zu phantastisch.« Ras schüttelte den Kopf. »Nein, Jett. Ich bin überzeugt davon, daß wir es mit Wesen zu tun haben, die alles andere sein mögen - nur keine Maahks und keine Wohltäter der Menschen auf Doomsday. Spekulationen darüber, weshalb sie ausgerechnet jetzt, so kurz nach dem Verschwinden des Solsystems, in der Galaxis auftauchen, sind im Moment sinnlos. Wenn wir uns an die Tatsachen halten, ergibt sich ein Bild, das schlimm genug ist.« Ras stand auf, holte sich etwas zu trinken, goß sich ein und nahm einen kräftigen Schluck. »Einige der Studenten und Raumfahrer, die mit den Jägern zusammen waren, konnten der Gefangennahme entkommen. Ein Mann tauchte in der Kneipe auf, in der ich mich umhörte, und berichtete, daß die Aktion einem Mann und einer Frau gegolten habe, die behaupteten, daß die Mooner mit den gleichen Waffen ausgerüstet worden seien wie die Doomsday-Menschen, und das ist noch nicht alles. In sechs Tagen soll es keinen lebenden Menschen mehr auf dieser Welt geben. Die Mooner werden systematisch darauf vorbereitet, die Niederlassungen im Dschungel und anschließend die Städte zu stürmen und niederzubrennen - von jenen, die ihnen die Waffen lieferten und die sie als ihre neuen Götter verehren. So sieht die Lage aus, und es kann kein Zweifel daran bestehen, daß die neuen Götter der Mooner mit den Methans identisch sind. Dies wußten die beiden Jäger und darum wurden sie gejagt und verhaftet.«


  Sherman schwieg beeindruckt.


  »Ich glaube nicht an Extragalaktiker, die in eine für sie fremde Galaxis


  einfliegen und nichts anderes wollen, als Beschützer für bedrohte Welten zu spielen. Ihr Auftauchen war nicht zufällig. Wer immer sich hinter ihnen verbirgt - jetzt gilt es zu verhindern, daß Doomsday unser Telepath ihnen in die Hände fallen. Und wer immer der Mann ist, er hat sein Wissen bisher für sich behalten. Es wäre sinnlos, von dem Regenten und seinen Beratern zu erwarten, daß sie die Situation in den Griff bekommen. Im Gegenteil versuchen sie zu vertuschen, was sich im Dschungel tut. Sie sind den Fremden bereits hörig. Wenn wir die Katastrophe verhindern wollen, müssen wir uns etwas einfallen lassen.«


  Ras machte wieder eine Pause.


  »Jett, du und Pal, ihr werdet weiterhin konzentriert an die Erde denken und daran, daß Terraner auf Doomsday sind, um den Leuten hier zu helfen. Denkt intensiv an Olymp und den Mann, der Argyris die Botschaft zukommen ließ. Früher oder später wird er hier auftauchen, wenn es diesen Telepathen gibt. Ganz egal, was geschieht, der Mann muß in Sicherheit gebracht werden. Und vielleicht kann er uns helfen, die Katastrophe zu verhindern. Ich werde in den Regierungspalast teleportieren und die beiden Jäger befreien. Vielleicht können sie uns weiterbringen. Wenn ich Erfolg habe, komme ich mit ihnen direkt hierher zurück. Ihr.«


  In diesem Moment schaltete sich das TV-Gerät selbsttätig ein.


  »Die übliche Propaganda«, erklärte Sherman, als noch das Symbol der einzigen TV-Anstalt Doomsdays auf dem Schirm stand. »Gleich werden sie. da, sieh selbst.«


  Und Ras sah die Bilder des regen Treibens am Rand des Raumhafens. Unterkünfte für die erwarteten »Schutztruppen« wurden errichtet. Ein Kommentator erklärte, daß es sich um Wohneinheiten handle, die den Lebensbedürfnissen der »neuen Freunde« optimal angepaßt seien.


  »Jede Stunde zeigen sie das«, sagte Sherman.


  Das Bild wechselte. Niederlassungen der Handelsgesellschaften mitten im Dschungel wurden gezeigt, wie sie friedlich in der grünen Hölle lagen.


  Männer und Frauen kamen aus den Baracken und winkten in die Kameras der über sie hinwegziehenden Gleiter.


  Sortsch tippte seinen Partner an und machte ihm einige Zeichen in der Taubstummensprache.


  »Er sagt, daß die Bilder falsch sind, Ras«, übersetzte Sherman.


  »Falsch? Wieso?«


  »Es sind die gleichen, die schon zweimal gezeigt wurden, nur anders zusammengeschnitten. Ehrlich gestanden, sehe ich den Betrug nicht.«


  »Ich bin sicher, niemand wird ihn bemerken«, murmelte Ras nachdenklich. »Nur eben Pal mit seinen Augen.«


  Der von der Natur geschenkte, später systematisch trainierte Ausgleich für Sortschs Gehör- und Sprachlosigkeit. Ras dachte daran, was Pal vielleicht entdecken konnte, wenn er Bilder von einem der mysteriösen Fremden zu sehen bekäme. Er war froh, ihn und seinen Partner bei sich zu haben.


  »Das könnte bedeuten, daß die entsprechende Niederlassung inzwischen


  nicht mehr existiert«, sagte Sherman trocken.


  Ras nickte finster.


  Wieder wechselte das Bild. Nun war das Gesicht eines Mannes auf dem Schirm zu sehen, der seine besten Jahre weit hinter sich hatte. Die Falten in seinem Gesicht waren nicht nur Altersfalten. Der in eine bestickte Kombination - soweit dies an seinen Schultern und dem sichtbaren Teil des Oberkörpers zu erkennen war - aus blauem Samt gekleidete Mann hatte volles, weißes Haar und einen weißen Bart. Seine Augen wirkten sanft - und müde. Die Nase war scharf geschnitten, das Gesicht oval.


  »E’Cuuna«, flüsterte Ras.


  Dann hörten die drei Terraner gebannt, was der Regent der Bevölkerung von Doomsday zu verkünden hatte: daß zwei der Volksverhetzung und der böswilligen Aufwiegelei, ferner eines geplanten Mordanschlags auf ihn, E’Cuuna, überführte Jäger, Stace Maccabor und seine Gefährtin Sharla Ollon, zum Tode verurteilt worden seien und am nächsten Morgen nach Sonnenaufgang öffentlich hingerichtet werden sollten.


  Die Bevölkerung wurde aufgerufen, sich nach Möglichkeit selbst beim Palast einzufinden oder die Hinrichtung an den TV-Geräten mitzuverfolgen. E’Cuuna gab noch einige Erklärungen ab, die seine Entscheidung rechtfertigen und die ganze Tragweite der Verbrechen verdeutlichen sollten, die mit einer solch drastischen, für Doomsday-Verhältnisse unglaublichen Strafe geahndet wurden.


  Der Regent beendete seine Ansprache damit, daß keine Gefahr durch die Mooner bestehe und jeder Mann und jede Frau in den Städten wie gewohnt ihrer Arbeit nachgehen und keinen falschen Propheten Glauben schenken sollten.


  Der Bildschirm erlosch.


  Fast eine Minute lang sprach niemand im Apartment.


  Ras konnte nicht glauben, was er eben gehört hatte. E’Cuuna war selbst auf der Erde ein Begriff gewesen - ein Mann, der energisch dafür eingetreten war, alle Rachefeldzüge gegen die Mooner einzustellen und, auch wenn es noch so aussichtslos erschien, die Verständigung mit ihnen zu suchen.


  Und dieser Tay E’Cuuna verkündete die erste Hinrichtung in der jungen Geschichte der Kolonie.


  Sortsch machte Sherman Zeichen.


  »E’Cuuna sprach unter Druck«, übersetzte Sherman. »Er ist entsetzt über sich selbst.«


  »Das brauchst du mir nicht mehr zu sagen«, entgegnete Ras. »Jetzt, Pal, es geht los. Ich glaube, daß das, was sich über uns und Doomsday zusammenbraut, weit mehr fortgeschritten ist, als wir alle dachten. Ihr konzentriert euch. Wir müssen den Telepathen haben, bevor sich der Planet in ein Tollhaus verwandelt. Ich hole die Jäger!«


  Ras’ Hand fuhr tastend über die Stelle seiner Kleidung, unter der die mitgeführte Waffe verborgen war.


  »Ich könnte E’Cuuna entführen.«, murmelte er.


  Sherman schüttelte den Kopf.


  »Das würde die Fremden warnen. Sie müssen sich sicher fühlen, wenn wir sie aus der Reserve locken wollen.«


  »Du hast recht, Jett.«


  Ras entmaterialisierte.


  Ras Tschubai kam nun zugute, was er an der Theke über die Lage der Zellen im Regierungspalast gehört hatte, als die den Uniformierten Entkommenen über die Blitzaktion berichteten und Männer ihrer Empörung lautstark Luft machten.


  Er materialisierte in einem langgezogenen Korridor, der zu seinem Glück leer war. Am Ende des Korridors befanden sich Liftschächte.


  Ras ging vorsichtig darauf zu, sich immer wieder umsehend. Er war noch etwa zwanzig Meter vom Ende des Ganges entfernt, als er das Geräusch einer sich hinter ihm öffnenden Tür hörte. Blitzschnell teleportierte er hinter sie und drückte sich gegen die Wand.


  Zwei Männer in der Uniform der Leibgarde des Regenten traten auf den Korridor hinaus. Hinter der nach außen aufgestoßenen Tür konnte Ras ihre Unterhaltung mitanhören, bevor sie sich entfernten und in einen der Lifte stiegen.


  »Wohl ist mir bei der ganzen Sache nicht«, sagte eine dunkle Stimme. »Die armen Kerle tun mir leid. Vor allem Maccabor und das Mädchen. Maccabor ist eine Legende. Ich war als junger Bursche gefesselt von dem, was man sich über ihn erzählte. Ha, ich wollte werden wie er, Merle. Ein Waldläufer.«


  »Dafür bist du nun für die Sicherheit unseres Regenten verantwortlich«, sagte der zweite.


  »Ja, aber ich glaube, die Aufgabe haben uns andere abgenommen.«


  »Er weiß, was er tut, Haggard.«


  »Weiß er es?«


  »Hör auf damit, Haggard. Gehen wir nach ihnen sehen?«


  »Laß ihnen die letzten Stunden, die sie noch haben. Dort unten sind sie sicher untergebracht. Selbst falls sie durch ein Wunder aus der Zelle ausbrechen könnten, lägen sechs Stockwerke zwischen ihnen und dem Erdgeschoß, und selbst wenn sie bis hierher kämen, wäre der Weg in die Freiheit versperrt. Jeder, der die Lifte benutzt, wird durchleuchtet, ohne daß er etwas davon merkt. Verdammt, ich wünschte, sie könnten fliehen. Für mich sind sie dschungelkrank und müssen Furchtbares erlebt haben. Den Tod haben sie nicht verdient.«


  »Aber die Morddrohung gegen E’Cuuna?«


  »Verdammt, Merle, du müßtest die Verhörpraktiken der Kommissare kennen!«


  Ras wartete, bis er sicher sein konnte, daß die beiden Gardisten das Erdgeschoß verlassen hatten.


  Sechs Stockwerke! dachte er. Danke, Merle und Haggard! Danke auch für die Warnung!


  Er teleportierte.


  Der Korridor, auf dem er sich wiederfand, unterschied sich auf den ersten Blick nur dadurch von dem des Bodengeschosses, daß drei Wachen vor einer der vielen Eisentüren zu beiden Seiten des schwach erleuchteten Ganges standen. Wieder hatte Ras Glück. Die Männer unterhielten sich angeregt und bemerkten ihn nicht. Bevor sich das ändern konnte, konzentrierte Tschubai sich auf den Raum hinter der bewachten Tür und entmaterialisierte sofort wieder.


  Der Mann und das Mädchen, die engumschlungen am Boden hockten, zuckten heftig zusammen, als er direkt vor ihnen wie aus dem Nichts entstand.


  »Seid ruhig!« flüsterte Ras schnell. »Ich bin hier, um euch zu holen. Stellt jetzt keine Fragen, auch wenn ihr nichts versteht.«


  »Wer. bist du?« fragte Maccabor. Das Mädchen drängte sich schutzsuchend noch fester an ihn und starrte Tschubai aus weit aufgerissenen Augen an.


  »Ein Freund. Ich weiß alles über euch und über das, was hier vorgeht.« Ras lächelte flüchtig. »Fast alles. Steht auf und gebt mir die Hände!«


  Plötzlich entkrampften sich Maccabors Gesichtszüge. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und in seine Augen trat ein seltsamer Schimmer, als er sich erhob.


  »Stace!« flüsterte Sharla. »Du wirst ihm doch nicht.!«


  »Ich glaube, wir haben tatsächlich Hilfe bekommen«, gab er leise zurück. »Sie sind einer von ihnen, nicht wahr? Einer der legendären Mutanten - einer von Perry Rhodans.«


  »Die Erde existiert nicht mehr, Stace«, sagte Ras.


  »Ich glaube, ich weiß es jetzt besser. Sharla, dieser Mann heißt.«


  »Wyl Bettan«, schnitt Tschubai ihm das Wort ab. Er ergriff Staces Armgelenk und streckte Sharla die andere Hand entgegen. Er nickte ihr aufmunternd zu.


  Zögernd nahm sie die Hand.


  Ras konzentrierte sich auf Shermans Apartment und sprang mit den beiden Jägern.


  Sharla schrie, als sie direkt neben Sherman stofflich wurde, und ging in die Knie. Maccabor hatte offenbar gewußt, was kommen würde, und sich besser darauf eingestellt. Er preßte die Zähne aufeinander.


  »Der Entzerrungsschmerz geht gleich vorbei«, sagte Ras. »Jett, erkläre ihnen alles. Ich muß noch einmal zum Palast.«


  »Wozu?«


  »Es muß für E’Cuuna und seine Freunde so aussehen, als wären die beiden gewaltsam befreit worden, wenn der Regent oder die, die ihn lenken, nicht auf gefährliche Gedanken kommen sollen.«


  »Übernimm dich nicht«, warnte Sherman.


  Ras hörte es nicht mehr.


  Er materialisierte direkt hinter den drei Posten. Bevor sie begriffen, was mit


  ihnen geschah, hatte er zwei von ihnen von hinten im Nacken gepackt und schlug ihre Köpfe hart gegeneinander. Sie sanken bewußtlos zu Boden, ohne einen Laut von sich gegeben zu haben. Der dritte Mann wich zurück, so überrascht, daß es zu spät für ihn war, zu schreien, als Ras’ Faust ihn an der Schläfe traf.


  »Nun schlaft schön und lange«, wünschte er ihnen flüsternd. Nach kurzem Suchen fand er bei dem, den er niedergeschlagen hatte, den Impulsgeber, der das Schloß der Zellentür öffnete. Ras riß die Tür weit auf. Dann lief er zu den Liften, betrat einen von ihnen und ließ sich aufwärts tragen, bis die verborgene Durchleuchtungsanlage ihn als Unbefugten registriert und den Alarm ausgelöst hatte. Als die Sirenen zu heulen begannen, entmaterialisierte er.


  Ras ließ sich in den Sessel neben Sortsch fallen. Diesmal zuckten Sharla und Maccabor noch leicht zusammen, aber in ihren Blicken war kein Erschrecken mehr.


  »Sie sind informiert«, verkündete Sherman. Ras rieb sich über die Wangen, schloß für einen Moment die Augen und holte tief Luft. »Allerdings haben wir nun ein Problem mehr. Maccabor weiß, wer du bist.«


  »Dachte ich mir«, sagte Tschubai. Er winkte ab. »Im Augenblick haben wir andere Sorgen. Im Palast wird man sich den Kopf darüber zerbrechen, wer bis zu den Zellen vordringen und die Wachen überwältigen konnte. Bald wird ein Kesseltreiben auf die Geflohenen einsetzen.« Er sah Maccabor in die Augen. »Stace, wir müssen annehmen, daß die Mooner schon die ersten Niederlassungen überfallen haben. Fühlen Sie sich kräftig genug, um mit mir in den Dschungel zu springen?«


  »Sofort!« rief Maccabor überschwenglich aus. »Sie glauben nicht, wie gut man sich fühlt, wenn man soeben dem sicher geglaubten Tod entronnen ist.«


  »Oh«, meinte Tschubai grinsend. »Das Gefühl kenne ich ganz gut.«


  Maccabor trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand.


  »Ich möchte Ihnen danken, Mr. Tschubai. Jetzt, wo ich weiß, daß das Solsystem noch existiert und Perry Rhodan noch lebt, habe ich neue Hoffnung.«


  Ras winkte ab.


  »Vergessen Sie das ganz schnell, Stace. Von der Erde haben Sie keine Hilfe zu erwarten. Sie müssen sich schon mit uns begnügen. Und danken Sie mir nicht, bevor wir genug über das wissen, was auf Ihrer Welt gespielt wird, um effektiv handeln zu können.«


  »Noch fünf Tage.«


  »Weniger. In fünf Tagen soll alles vorüber sein. Der Angriff der Mooner auf die Städte wird eher beginnen. Deshalb müssen wir in den Dschungel, um uns ein Bild davon zu machen, wie weit sie schon sind. Warten Sie einen Augenblick.«


  »Ich will mitkommen!« rief Sharla.


  Ras nickte. Wieder schloß er die Augen, lehnte sich im Sessel zurück und wartete, bis er glaubte, genügend neue Kräfte für das gesammelt zu haben,


  was ihm bevorstehen mochte. Der Zellaktivator schickte wohltuende Ströme durch seinen Körper.


  »Jett, auf die Gefahr hin, daß wir uns dadurch verraten - von nun an müssen wir uns hiermit verständigen.« Ras tippte mit dem Zeigefinger auf das Armbandfunkgerät am Handgelenk. »Aber nur, wenn’s wirklich dringend ist.«


  »Wenn unser Telepath sich bemerkbar macht.«


  »Oder wenn das, was wir im Dschungel sehen, uns zum sofortigen Handeln zwingt. Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als in den Palast zu gehen und E’Cuuna zu stellen.«


  Sherman nickte finster. Was das bedeutete, darüber waren sich alle im klaren.


  Ras stand auf und streckte den Jägern die Hände entgegen.


  »Sie halten sich an mir fest, auch wenn wir materialisiert sind«, wies Ras Maccabor und Sharla an. »Vielleicht müssen wir sofort wieder springen. Es wird weh tun.«


  »Ich ertrage es«, versicherte Sharla.


  Wieder blieben die beiden SolAb-Agenten allein im Apartment zurück, nachdem Maccabor Ras die Niederlassung und ihre Lage beschrieben hatte.


  Sie sahen sich an. Sortsch bediente sich der Taubstummensprache, und Sherman nickte.


  Allein gegen eine Welt und einen Gegner, über dessen Identität und über dessen Stärke so gut wie nichts bekannt war. Solange sie im dunkeln tappten, standen ihre Chancen, die Katastrophe zu verhindern, denkbar schlecht. Es ging längst nicht mehr nur darum, den Mann zu finden, der auf Olymp vielleicht nur einen Schuß ins Blaue abgegeben hatte und in Wirklichkeit überhaupt nichts über den Verbleib des Solsystems wußte. Es ging um das Schicksal einer Welt.


  Sie konnten in den Regierungspalast eindringen und E’Cuuna direkt zur Rede stellen, vielleicht auch die dort befindlichen Fremden.


  Aber was sollten sie gegen eine Flotte unternehmen, wenn sie nicht einmal die Schiffe Olymps zu Hilfe rufen durften?


  Sherman fühlte, daß die Lösung des Rätsels zum Greifen nahe war, vielleicht so naheliegend, daß sie ihm wahrsten Sinn des Wortes blind dafür waren.


  Plötzlich sprach der Telekom an.


  Es war nur eine knappe Nachricht, die die beiden Agenten erreichte, doch diese wenigen Worte genügten, um sie in Alarmbereitschaft zu versetzen:


  »Ich bin auf dem Weg zu Ihnen!«


  Sortsch machte aufgeregt seine Zeichen.


  »Ja«, murmelte Sherman. »Die Dinge kommen ins Rollen.«


  Der Bildschirm des kombinierten Geräts blieb hell. Die nächste Nachrichtensendung stand ins Haus.


  Ras Tschubai, Stabe Maccabor und Sharla materialisierten zwischen niedergebrannten Baracken und Lagerhäusern der Niederlassung, der Temm


  vorgestanden hatte.


  Es war unheimlich still ringsum. Nur in der Ferne waren Trommeln zu hören. Der Mond stand noch am Himmel. Es war Nacht, und Sharlas Zittern war weniger auf die Nachwirkung der Teleportation zurückzuführen als vielmehr auf die plötzlich wiederaufgeflammte Angst vor den weißbepelzten Bestien.


  An einigen Stellen züngelten noch blaue Flämmchen an den Resten der Gebäude entlang. Ras ließ den Anblick einige Augenblicke auf sich wirken. In die Erschütterung mischte sich wilder Zorn.


  »Und den Leuten in der Stadt werden friedliche Niederlassungen mit winkenden Männern und Frauen vorgegaukelt«, preßte er bitter hervor.


  Stace hatte sich von ihm gelöst und damit begonnen, die Ruinen zu untersuchen. Sharla hielt sich in seiner Nähe. Ras hatte den Strahler gezogen und folgte ihnen in einigem Abstand, sich immer wieder umblickend.


  Fünf zu Wracks geschossene Gleiter standen zwischen den niedergebrannten Baracken.


  »Niemand ist ihnen entkommen!« entfuhr es Maccabor. »Kein einziger konnte fliehen!«


  Ras spürte einen Kloß im Hals, als er die Leichen sah. Er hatte viele Tote in seinem langen Leben gesehen. Aber selten hatte es ihn soviel Überwindung wie jetzt gekostet, hinzusehen. Die Männer und Frauen am Boden waren kaum noch als solche zu erkennen. Einige hatten mehrere Einschußlöcher im ganzen Körper, anderen waren die Köpfe zerstrahlt worden. Von etwa einem halben Dutzend Menschen waren nur noch Gliedmaßen übriggeblieben.


  Einige wenige hatten die Gleiter erreicht. Sie lagen ebenso grausam verstümmelt wie die anderen auf den Sitzbänken.


  Sharla hatte keine Tränen mehr. Irgendwo lag jene Grenze, jenseits derer ein Mensch unfähig war, das sich ihm bietende Grauen zu begreifen. Sie stand apathisch neben Stace, der nun auf einen verstümmelten Körper vor seinen Füßen deutete.


  »Das war einmal Temm«, sagte er mit tonloser Stimme.


  Ras Tschubai mußte all seine Willenskraft aufbieten, um bei diesem Anblick seinen klaren Verstand zu bewahren. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, die Lippen fest aufeinandergepreßt.


  Maccabor mußte es ähnlich ergehen, aber er hatte sich nicht mehr so gut in der Gewalt.


  »Sie sind auf dem Weg zur Stadt!« schrie er. »Hören Sie die Trommeln! Und sie werden bezahlen, Mr. Tschubai. Sie werden für alles bezahlen, was sie getan haben, das schwöre ich.« Stace bückte sich schnell und kam mit einem Strahler in der Hand wieder in die Höhe. Wie ein Besessener räumte er Trümmerstücke beiseite, wälzte Leichen auf den Rücken und suchte in den Gleitern, bis er eine zweite Waffe gefunden hatte, die er Sharla reichte. Sie nahm den Strahler mit zitternden Händen und drückte ihn fest gegen die Brust.


  »Ich weiß, daß es schwer für Sie ist, die Fassung zu bewahren«, sagte


  Tschubai. »Aber sinnloses Töten hat jetzt keinen Sinn. Die Mooner sind nur Werkzeuge! Wir müssen.!«


  »Bestien!« schrie Maccabor. »Sie sind Bestien! Springen Sie in die Stadt zurück, Ras! Sharla und ich werden hier tun, was wir zu tun haben! Spätestens in ein paar Stunden, wenn die Sonne aufgeht, müssen die Mörder haltmachen. Sie sind dann wie scheintot. Und wir werden sie finden und.«


  Ras war mit zwei Schritten bei ihm und schlug dem Jäger mit der flachen Hand ein paarmal ins Gesicht.


  Maccabors Augen blitzten auf. Er stieß den Terraner von sich und richtete die Waffe auf ihn.


  Sekundenlang starrte Ras in die Mündung des Strahlers. Er wagte nicht zu atmen.


  Dann sank Maccabors Arm herab. Der Jäger senkte den Blick und ließ den Kopf hängen.


  »Wir müssen wissen, wie weit die Mooner schon gekommen sind, bevor wir in die Stadt zurückkehren«, sagte Ras mit einer Ruhe, die ihm selbst unheimlich war. »Und ich schwöre Ihnen, wir werden die wahren Schuldigen stellen!«


  »Worte!« schrie Maccabor. »Wir machen alle nur Worte! Wie sollen wir sie stellen? Die drei, die im Palast sind? Was können wir tun, wenn ihre Schiffe am Himmel erscheinen?«


  »Ich glaube, ich weiß es jetzt«, sagte Ras ruhiger. »Stace, Sharla, wenn Sie soweit sind, daß Sie glauben.«


  »Schon gut«, sagte die Jägerin. »Wir werden keine Dummheiten machen, wenn Sie das meinen. Ich vertraue Ihnen.«


  »Und ich auch, verdammt!« sagte Stace. Mit einem verzweifelten Lachen zuckte er die Schultern. »Was bleibt uns anderes übrig?«


  »Kommen Sie jetzt.«


  Stace beschrieb den Weg, den die Mooner zur Stadt nehmen würden, so gut er es konnte. Die Trommeln erleichterten die Orientierung zusätzlich.


  Dann sprangen sie.


  Sie landeten mitten in einem Aufmarsch der Mooner.


  


  6.


  Tay E’Cuuna fühlte sich schwach, müde und hilflos, als er sich kurz vor Sonnenaufgang auf den Weg zu den Quartieren der Fremden machte.


  Diesmal ging er allein, ohne die Begleitung seiner Kommissare. Er wußte, daß er wieder die gleichen Antworten auf seine quälenden Fragen erhalten würde wie bisher, und er wußte, daß sie ihn ebensowenig wie bisher befriedigen konnten. Aber er mußte zu ihnen. Eine vage Hoffnung trieb ihn voran. Vielleicht bekam er doch einen Hinweis auf das, was um ihn herum vorging.


  Er wußte längst nicht mehr, was er glauben sollte. Konnte er seinen


  engsten Mitarbeitern noch vertrauen? Sagten Sie ihm die Wahrheit oder hatten Sie ihn dazu gebracht, die Bevölkerung zu belügen und Unschuldige zum Tode zu verurteilen? Warum hatten sie ihn erst so spät informiert? Alle schienen schon über die ungeheuerlichen Behauptungen der zum Tode verurteilten und nun auf unfaßbare Weise entkommenen Jäger Bescheid gewußt zu haben, nur er nicht. Die beiden waren verhaftet worden, ohne daß er davon gewußt hatte. Eigentlich hatte er erst davon erfahren, als ihm das Magnetband mit der Aussage Maccabors vorgespielt wurde.


  Von einem der Exekutivkommissare.


  Nein, diesmal wollte er sich nicht mit den gleichen Antworten abspeisen lassen. Vielleicht hatte die Entwicklung ihn überrollt. Vielleicht war hinter seinem Rücken ein Komplott im Gang, dessen Ausmaß er nicht einmal erahnte. E’Cuuna hatte alle neun Kommissare zu sich bestellt und ihnen direkte Fragen gestellt. Und ihre Antworten waren die gleichen gewesen, die ihm die Fremden gaben. Es drohte keine Mooner-Gefahr, sagten sie. Und er sei erst so spät informiert worden, um ihn nicht noch mehr zu belasten, als dies in dieser Zeit des Umdenkens ohnehin schon der Fall war. Er hätte sich nur unnötig über die ungeheuerlichen Phantastereien der beiden Jäger aufgeregt, sagten sie. Die Situation sei völlig unter Kontrolle. Gleiterstaffeln kontrollierten den Dschungel und die Siedlungen der Mooner aus der Luft. Die Weißpelze waren ruhig, wurde ihm versichert.


  Und er verkündete dies über das TV-Netz, um die Bevölkerung zu beruhigen, ohne selbst von dem, was er sagte, überzeugt zu sein.


  Auch die Hinrichtung der Jäger hatte er akzeptieren müssen. Die Entscheidung war vorher gefallen. Er, der Regent, mußte nur sein Einverständnis geben.


  Schweren Herzens hatte er es getan, um jetzt keinen offenen Bruch mit seinen Vertrauten zu riskieren. Je länger E’Cuuna darüber nachdachte, desto mehr wurde er sich dessen bewußt, daß er von ihnen völlig abhängig war. Sie verwalteten den Planeten und lieferten ihm alle Informationen, Daten und Prognosen, die er zur Führung der Regierungsgeschäfte brauchte. Sie befehligten die Schutztruppe und schienen selbst über die Leibgarde mehr Macht zu haben als er selbst.


  E’Cuuna kam sich vor wie ein Mann, dem man beide Arme abgeschnitten hatte.


  Und er war fest entschlossen, diesen Zustand zu beenden. Er mußte wissen, was geschah und warum es geschah. Seine erste dahingehende Anordnung war gewesen, daß nur noch er selbst Kontakt mit den Besuchern aus dem Weltraum aufnehmen durfte. Die bisherigen Wachen vor ihren Quartieren hatte er durch Männer auswechseln lassen, von denen er wirklich zu wissen glaubte, daß er sich auf sie verlassen konnte.


  Je näher er seinem Ziel kam, desto unbehaglicher fühlte sich der Regent. Er mußte sich selbst eingestehen, daß er letzten Endes dem Todesurteil nur zugestimmt hatte, weil er jede Verstimmung der Gasts vermeiden wollte. Er brauchte sie. Doomsday brauchte sie. Ohne sie waren die Tage der Freiheit


  gezählt.


  E’Cuuna erschrak über seine Gedanken. War er denn noch Herr seiner Entscheidungen - oder waren es schon die Methanatmer? War seine Angst, sie zu verstimmen, schon größer als sein Verantwortungsbewußtsein den Menschen gegenüber, die ihn zu ihrem Oberhaupt gewählt hatten?


  Innerlich aufgewühlt, betrat der Regent den großen Raum, der genau in der Mitte durch eine Panzerglasscheibe in zwei ungleiche Hälften geteilt war -eine für Menschen, die andere für die Gäste, die auch E’Cuuna nur als »Methans« bezeichnete. Der Name ihres Volkes, den sie ihm genannt hatten, war ein Zungenbrecher, für menschliche Lippen fast unaussprechbar.


  Drei schwerbewaffnete Wachen zu jeder Seite des Eingangs wichen zur Seite und grüßten respektvoll. E’Cuuna war schon im Raum, als er stehenblieb und sich noch einmal umdrehte.


  »Irgendwelche Vorkommnisse?« fragte er.


  »Nein, Exzellenz.«


  »Keiner meiner Kommissare hat versucht, sich Zutritt zu verschaffen?«


  »Nein, Exzellenz.«


  E’Cuuna nickte nachdenklich und wandte sich wieder den hinter der Trennscheibe aus nahezu unzerstörbarem Material wartenden drei Extragalaktikern zu. Sie waren aufgestanden und nahe genug an die Scheibe herangetreten, daß er sie gut erkennen konnte. Je weiter sie sich zurückzogen, desto verschwommener wurden ihre Konturen in den wallenden Nebeln des abgetrennten Teiles des Raumes, in denen mit viel Aufwand ihre Lebensbedingungen geschaffen worden waren. Dazu gehörte neben der Methan-Ammoniak-Wasserstoffatmosphäre eine künstliche Schwerkraft von 2,1 Gravos. Spezielle, der Körperform der Methans angepaßte Möbel waren in aller Schnelle angefertigt worden. Über eine Reihe von Bildschirmen konnten sie die stündlichen Nachrichtensendungen mitverfolgen. Neben den Schirmen und anderen Anlagen stand das Gerät, das E’Cuuna in den letzten Stunden mit die größten Sorgen bereitet hatte: eine auf ihren ausdrücklichen Wunsch hier aufgestellte Hyperfunkanlage, über die sie mit ihren Schiffen auf dem Raumhafen jederzeit Kontakt aufnehmen konnten. Momentan waren keine ihrer Schiffe dort. E’Cuuna fragte sich mit Unbehagen, ob der Kontakt mit dem Raumhafen der einzige Zweck dieser Miniaturanlage war.


  Der Sender war von einem ihrer Schiffe geholt worden und völlig unbekannter Konstruktion. E’Cuuna hatte darauf verzichtet, ihn untersuchen zu lassen. Das hätte in den Augen der Methans einen Affront darstellen können, worauf er keinen Wert legte. Nun fragte er sich, wie groß die Reichweite des Senders war.


  Groß genug, um eine Flotte herbeizurufen?


  Der Regent trat bis dicht vor die Trennscheibe. In Kopfhöhe befanden sich ein Mikrophon und ein Lautsprecher - auf dieser wie auf der anderen Seite. Ein Translator war zwischengeschaltet.


  Tay E’Cuuna betrachtete seine Gäste einige Sekunden. Fast zwei Meter


  groß, hatten sie jeweils vier Arme und ein Paar säulenartiger Beine. Der runde, haarlose Kopf saß halslos auf einem massiven Rumpf von graubrauner Grundfarbe. Eigentlich war er das einzige an den Methans, das annähernd menschlich wirkte. Zwei dunkle Augen saßen über den sich unablässig öffnenden und schließenden Atemöffnungen und dem breiten, lippenlosen Mund. Seitlich am Kopf saßen große Gehörmuscheln.


  Die drei Methans brauchten hier keine Schutzanzüge, und E’Cuuna hatte es als ein Zeichen ihres Vertrauens zu ihm gewertet, daß sie sie abgelegt hatten. Die Druckanzüge lagen allerdings griffbereit in einer Ecke ihres Quartiers. Die drei trugen nun nur ihre silberfarbenen, von roten und blauen Streifen und Symbolen überzogenen Kombinationen, die nur die Hände und den Kopf freiließen. In der Beinmitte verschwanden sie unter schwarzen Stiefeln.


  Zum erstenmal lief E’Cuuna nun bei ihrem Anblick ein Schauer über den Rücken. Zum erstenmal empfand er jetzt die Fremdartigkeit dieser Geschöpfe. War er bisher blind gewesen?


  Er schalt sich selbst einen Narren für seine Gefühle. Er durfte sich nicht von Äußerlichkeiten irritieren lassen. Die Methans waren als Freunde gekommen


  - als Freunde in der Not. Er hatte keinen Grund, ihnen zu mißtrauen.


  Wirklich nicht?


  E’Cuuna preßte die Lippen aufeinander. Er war entschlossen, seine Zweifel auszuräumen, selbst auf die Gefahr hin, die Besucher zu verstimmen. Wenn sie nichts zu verbergen hatten und so großmütig waren, wie sie zu sein vorgaben, wurden sie ihn verstehen müssen.


  Der Regent preßte die linke Handfläche neben dem Mikrophon gegen die transparente Wand.


  »Ich grüße euch«, sagte er halblaut.


  Einer der drei drückte seine Hand gegen die andere Seite der Trennwand und sprach ebenfalls ins Mikrophon. Der Translator übersetzte einwandfrei:


  »Wir grüßen dich, Tay E’Cuuna.«


  Der Regent zog die Hand zurück und nickte.


  »Wir sind überrascht«, kam es aus dem Lautsprecher. »Wir rechneten nicht mit deinem Besuch, Tay E’Cuuna. Hat sich etwas ereignet, das wir wissen sollten?«


  E’Cuuna beobachtete die Mundbewegungen des Fremden. Sie waren so anders! Wieso empfand er das erst jetzt? Hatte die Euphorie sie alle blind gemacht?


  Er erinnerte sich an die Landung ihres erstes Schiffes, mit dem auch diese drei »Botschafter« gekommen waren. Das Entsetzen der Menschen, die den Raumer am Himmel sahen, der keine Ähnlichkeit mit den Schiffen Olymps hatte. Und mit keiner anderen Welt als mit Olymp hatte Doomsday noch Kontakt. Dann, nach den furchtbaren Stunden der Angst und der Ungewißheit endlich das Aufatmen, als die Botschaft der Fremden über jedes Kommunikationsgerät auf Doomsday empfangen wurde.


  »Wir sind nicht eure Gegner! Habt keine Angst vor uns! Wir sind Suchende,


  die den Sprung über das Große Nichts gewagt haben! Alles, was wir wollen, ist eure Freundschaft!«


  Es hatte wie Musik in den Ohren der Menschen geklungen, die so plötzlich den einzigen Schutz verloren hatte, der die Freiheit der Kolonie in Zeiten skrupelloser Machtpolitik der Sternenreiche gewährleistet hatte - den Schutz Perry Rhodans und des Solaren Imperiums.


  Hatte dies sie blind gemacht? fragte der Regent sich nun, als er dem Sprecher der Fremden in die Augen sah.


  Konnten sie gewußt haben, was ein gutes Jahr zuvor in der Galaxis geschehen war?


  E’Cuuna zwang sich dazu, seine Gedanken zu ordnen.


  »Es hat sich tatsächlich etwas ereignet«, sagte er. »Die beiden Jäger, die zum Tode verurteilt wurden, konnten auf bisher ungeklärte Weise entkommen.«


  »Jäger?« kam es aus dem Lautsprecher. E’Cuuna bedauerte, daß diese Art der Kommunikation verhinderte, daß aus der Stimme des Gegenübers Emotionen herauszuhören waren.


  Wußten denn auch die Fremden nichts von Maccabor und seiner Gefährtin? Von den von ihnen aufgestellten Behauptungen?


  Hatten seine Kommissare sie nicht informiert?


  E’Cuuna wollte nicht mehr um die Sache herumreden.


  »Ihr wißt, daß unsere Jäger in Scharen aus dem Dschungel fliehen, weil die Mooner angeblich Amok laufen«, sagte er.


  »Wir wissen es, und wir erklärten schon einmal, daß kein Grund zur Sorge besteht. Sollten diese Geschöpfe euch angreifen, so werden wir euch gegen sie beistehen.«


  Schöne Worte, dachte der Regent.


  »Diese beiden Jäger, von denen ich sprach, behaupteten, daß die Mooner bewaffnet seien und sich auf einen Generalangriff vorbereiteten - auf einen Krieg gegen uns Menschen.«


  E’Cuuna spürte, wie sein Herz schneller schlug. Vergeblich versuchte er, Gefühlsregungen auf den Gesichtern der Methans zu erkennen.


  »Es sollte euch keine Schwierigkeiten bereiten, sie mit den Waffen zurückzuschlagen, die ihr von uns erhalten habt«, antwortete der Methanatmer. »Ich erkenne dein Problem nicht, Tay E’Cuuna.«


  In diesem Moment hatte der Regent das bestimmte Gefühl, daß der Fremde log. Von plötzlichem Zorn erfüllt, sagte er heftig:


  »Die Jäger behaupten, daß die Mooner über die gleichen Waffen verfügen wie wir! Über die gleichen Strahler, wie wir sie von euch erhielten! Und daß sie zu neuen Göttern beten, die aus dem Weltraum zu ihnen kamen und wiederkommen werden, um ihren Feldzug gegen uns zu leiten.« E’Cuuna konnte nun nicht mehr zurück. »Sie behaupten, daß ihr ihnen die Waffen liefertet und ihre neuen Götter seid!«


  Unwillkürlich machte er einen Schritt zurück. Es war heraus! Seine Hände zitterten leicht und waren schweißnaß, als er auf die Entgegnung der


  Methans wartete.


  Es dauerte einige Sekunden, bis er die Stimme aus dem Lautsprecher wieder hörte. Der Sprecher hatte beide Hände erhoben. Die beiden anderen standen völlig reglos neben ihm - unbewegt, kühl.


  »Diese Jäger sind Lügner! Und du, Tay E’Cuuna schenkst ihren Worten Glauben?«


  Es war wie eine Drohung. E’Cuuna hatte ein Gefühl, als richteten sich die Strahlkanonen von Schlachtschiffen auf ihn. Die Luft im Raum schien vor Spannung zu knistern. E’Cuunas Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Du mußt jetzt stark bleiben!


  »Ich wäre nicht allein gekommen, würde ich ihnen glauben«, sagte er. »Sie wurden zum Tode verurteilt’, weil sie die Bevölkerung aufzuhetzen versuchten.«


  »Und sie sind entkommen. Wir verlangen, daß du sie wieder einfängst und uns bringst, Tay E’Cuuna!«


  Sie verlangten es! Sie forderten es!


  »Sie werden bereits gesucht. Sie können nicht aus der Stadt entkommen.«


  »Das ist gut, Tay E’Cuuna. Es würde uns mit großer Trauer erfüllen, solltest du an unserer Freundschaft zweifeln. Ihr braucht Hilfe, und wir werden sie euch geben. Wir wollen eure Freundschaft und hoffen, daß ihr sie uns nicht verweigern werdet. Allein deshalb ist es logisch, daß wir alles tun, um euch zu schützen. Die Behauptung, wir hätten die Mooner bewaffnet, ist ungeheuerlich. Du mußt uns die beiden Jäger bringen, damit wir herausfinden können, wie sie zu ihrer Behauptung kommen. Schenke ihnen das Leben, Tay E’Cuuna. Wenn es jemanden gibt, der unsere Präsenz auf eurer Welt nicht wünscht, so wollen wir seine Argumente hören. Wenn es euer Wunsch ist, daß wir gehen, so werden wir nicht zögern und ein Schiff herbeirufen, das uns abholt. Doch es wäre große Trauer in unseren Herzen.«


  E’Cuuna war verwirrt. Sein Zorn schwand. Waren dies die Worte von Aggressoren, von Wesen, die Tod und Verderben über Doomsday bringen wollten?


  Hatte er ihnen Unrecht getan? War er schon so voller Mißtrauen, daß er nicht mehr klar denken und erkennen konnte, wer Freund und wer Feind war?


  »Wir verstehen dich gut, Tay E’Cuuna«, sagte der Sprecher der Methanatmer. »Du trägst die Last der Verantwortung, und niemand kann sie von deinen Schultern nehmen. Wir können dir nur versichern, daß wir unsere Freundschaft beweisen werden. Vielleicht wäre es gut, die Wachen an den Stadtmauern zu verstärken. Zumindest dürfte es dich beruhigen. Schicke zusätzlich Patrouillen aus und zögere nicht, von euren Waffen Gebrauch zu machen, sollte es sich erweisen, daß die Mooner tatsächlich einen Marsch auf eure Städte vorbereiten. Ich kann dir nur versichern, daß sie keine Waffen von uns erhalten haben. Es gab keinen Kontakt zwischen uns und ihnen, und es wird keinen solchen Kontakt geben, denn ihr Menschen seid die Herren dieser Welt. Wir suchen nicht die Freundschaft von Wilden.«


  E’Cuuna hatte das Gefühl, vor den Methans im Boden versinken zu müssen.


  »Ich wollte euch nicht beschuldigen«, hörte er sich sagen. »Ich wollte, daß ihr erfahrt, was auf Doomsday vorgeht und wessen ihr. beschuldigt werdet. Ich muß mich für diese Verblendeten entschuldigen und werde sie zu euch bringen, sobald sie gefaßt sind.«


  »So sei es, Tay E’Cuuna. Auch sie werden ihren Irrtum erkennen. Uns aber ist daran gelegen, herauszufinden, wer ihnen diese ungeheuerliche Geschichte erzählte, denn wir wollen in Freundschaft und Frieden mit allen Menschen auf Doomsday leben.«


  »Dies ist auch mein Wunsch«, sagte der Regent. Er fühlte sich zunehmend unwohl und hatte es nun eilig, den Raum zu verlassen, um sich persönlich um die Suche nach den Ausbrechern zu kümmern - und bewies nicht ihre gewaltsame Entführung, daß es diese Hintermänner gab, von denen der Methanatmer sprach?


  Wieso war er nicht selbst auf diesen Gedanken gekommen?


  »Ich werde alles Nötige veranlassen«, murmelte er. Wieder preßte er die Hand gegen die Scheibe. »Friede mit euch.«


  »Friede mit dir und den Menschen«, erwiderte der Sprecher der Extragalaktiker. Es war die inzwischen geläufig gewordene Abschiedsfloskel.


  E’Cuuna nickte den Wachen zu und verließ den Raum. Auf dem Korridor angelangt, fühlte er sich noch elender als drinnen. Seine Beine zitterten.


  Er wollte den Fremden ja glauben, aber immer noch war der Zweifel tief in ihm.


  E’Cuuna gab sich einen Ruck. Die Jäger mußten gefunden werden. Wenn sie den Methans gegenübergestellt wurden, mußte sich erweisen, ob sie an ihrer Geschichte festhielten.


  Steckten die Hintermänner im Palast? War das Geständnis Maccabors erzwungen worden?


  Tay E’Cuuna fühlte sich allein und von allen verlassen. Was er nun zu tun hatte, wollte er allein tun. Keiner seiner Berater sollte die Suche leiten. Die Jäger durften nicht in die Hände jener fallen, die sie zu ihren Aussagen gezwungen hatten.


  Als der Regent gegangen war, traten die Wesen in der Atmosphärekammer von der Trennwand zurück und sahen sich an.


  »Es ist soweit«, sagte der, der mit E’Cuuna gesprochen hatte. »Wir können nicht mehr warten. Satzor, nimm nun Verbindung zu unseren Schiffen auf. E’Cuuna darf nicht hinter die Wahrheit kommen. Bevor die Doomsday-Menschen begreifen, was mit ihnen geschieht, muß es geschehen sein.«


  »Und die Mooner?«


  »Das übernehme ich. Sie sind nahe genug an der Stadt, um sie in der kommenden Nacht zu erreichen. Ihre Götter werden nach Anbruch der Dunkelheit zu ihnen sprechen.«


  »Es ist noch dunkel«, sagte der dritte.


  »Aber bald werden sie erstarren. Nein, Kan, ihr Haß wird um so größer


  sein, je frischer der Eindruck des Spektakels ist, das ihre Priester ihnen bieten werden.«


  Der mit »Satzor« Angesprochene begab sich zum Hypersender.


  Damit war das Urteil über Doomsday gesprochen.


  Die Menschen hatten noch einen Tag zu leben.


  Wer die kommende Nacht überstand, würde spätestens am Nachmittag des folgenden Tages die Schiffe der herbeigerufenen Flotte am Himmel sehen. Er würde vielleicht zuerst voller Hoffnung auf Rettung sein. Dann aber würde er seinen Irrtum erkennen.


  


  7.


  Noch war es dunkel. Noch brachen die ersten Strahlen der Sonne nicht durch das Dickicht, um die Mooner erstarren zu lassen.


  Ras Tschubai war vorbereitet. Nur dem harten Training, das er jahrhundertelang durchlaufen hatte, war es zu verdanken, daß er nun blitzschnell die Situation erfaßte und Kraft genug hatte, sofort nach der Materialisation wieder den Entstofflichungsimpuls zu geben. Die Mooner, die schreiend zur Seite gewichen waren, als drei Gestalten mitten unter ihnen aus dem Nichts entstanden waren, sahen entsetzt, wie diese drei Gestalten sich vor ihren Augen wieder auflösten.


  In abergläubischer Furcht standen sie da und starrten auf die Stelle, an der das Unfaßbare geschehen war.


  Schnell herbeigeeilte Priester bückten sich und zogen mit den weißbepelzten zottigen Fingern die Umrisse von sechs Fußabdrücken nach.


  Die Erscheinung konnte nur eines bedeuten.


  Die Götter selbst hatten sich unter sie begeben, um zu sehen, ob sie ihre Befehle befolgten! Zum erstenmal waren sie selbst erschienen! Und es waren mächtige Götter! Götter, die aus dem Nichts auftauchten und sich in Luft auflösten!


  Die Erstarrung wich hektischer Aktivität. Die Priester bellten Befehle, riefen der zottigen Meute zu, daß sie sich noch mehr beeilen mußten, um bei Sonnenaufgang die Formation erreicht zu haben, in der sie die Stadt der Menschen erstürmen wollten, wenn die Nacht erneut hereinbrach.


  Trommeln wurden geschlagen und fanden ihr Echo überall im Dschungel, wo Kolonnen der Mooner unterwegs waren, um sich der Hauptstreitmacht hier anzuschließen.


  Ras Tschubai und die beiden Jäger hörten sie. Der Dschungel schien unter ihnen im Rhythmus der Trommelschläge zu erbeben. Ras war mit Stace und Sharla in eine mächtige Astgabel teleportiert, die er blitzschnell als Ziel erfaßt hatte, als sie inmitten der weißen Horde landeten.


  Stace, der den doppelten Teleportationsschock schneller überwunden hatte als Sharla, hatte einen Arm um die Hüfte der Partnerin gelegt und hielt sie fest, während er selbst mit dem Rücken zwischen zwei starken, sich nach


  oben verzweigten Ästen lehnte. Die Astgabel gab sicheren Halt. Auf den Ästen hätten drei kräftige Männer bequem schlafen können. Dichtes Laub ringsum bot einerseits Schutz vor Entdeckung und ließ die drei Menschen auf der anderen Seite erkennen, was zwanzig Meter unter ihnen vorging.


  Ras hatte sich auf einem der Äste ein Stück vorgeschoben. Als sie zwischen den Ruinen der Niederlassung standen, hatte er sich auszumalen versucht, wie die Kolonnen aussehen mochten, die stadtwärts zogen. Nun sah er seine schrecklichsten Visionen bei weitem übertroffen.


  Dort unten, auf einer in das Dickicht gebrannten riesigen Lichtung, saßen, standen und liefen Tausende von Moonern, zottige Gestalten mit glühenden Augen. Ein Teil von ihnen gestikulierte heftig und deutete immer wieder in den Himmel. Sie waren mit Strahlern, Keulen, Lanzen und Messern bewaffnet. Zwischen Feuern standen die Priester und stimmten nun einen monotonen, heiseren Gesang an. Am Rand der Lichtung waren Speere zusammengestellt und Bögen mit prall gefüllten Köchern abgelegt.


  Und das war nicht alles.


  Aus allen Richtungen kamen weitere Horden heran, um sich hier mit der Hauptstreitmacht zu vereinen. Die glühenden Augen der Alptraumwesen leuchteten wie Fackeln in der Dunkelheit. Nur das fahle Mondlicht beschien die weißen Pelze. Wie lebende Mauern, wie endlose Riesenschlangen aus roter Glut, zottigem weißen Pelz und blinkenden Waffen wälzten sie sich durch den Dschungel, vorangetrieben durch das dumpfe Trommeln, das dröhnend in den Ohren hallte.


  Ras brauchte nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, daß es so wie hier an vielen anderen Stellen des Dschungels aussah, rings um die Städte der Doomsday-Menschen.


  Es waren apokalyptische Bilder. Dies also waren die Feinde der Kolonisten. Vieles, das Ras kopfschüttelnd hingenommen hatte, als er sich in der Stadt umsah, verstand er jetzt.


  Er hatte die Fäuste geballt. Wie lange noch bis zum Sonnenaufgang? Auf wie viele Tausende würde diese Streitmacht des Grauens bis dahin angewachsen sein?


  Die Menschen in den Städten hatten keine Chance gegen diese Horden. Viele würden den Verstand verlieren, wenn sie sie aus dem Dschungel brechen und angreifen sahen. Sie würden ihre Waffen fortwerfen und rennen.


  Das durfte nicht geschehen. Egal, ob die Mooner in der kommenden Nacht oder erst später angreifen würden - sie durften die Städte niemals erreichen!


  Ras kroch zu den Jägern zurück. Er blickte in Staces Augen und erschauerte. Wie sehr mußte dieser Mann, der so lange im Dschungel gelebt und oft genug diesem Grauen gegenübergestanden hatte, nun um seine Beherrschung kämpfen. Noch steckte der Strahler in Maccabors Gürtel, aber die Finger des Jägers zuckten.


  Und Sharla bot nun das Bild einer sprungbereiten Wildkatze. Ras wußte, daß er sie keinen Moment aus den Augen lassen durfte.


  Plötzlich erstarben die Trommeln auf der Lichtung. Nur noch aus der Ferne waren sie zu hören, von dort, wo sich weitere Kolonnen heranwälzten.


  Einer der Priester stand genau zwischen den Feuern und hatte beschwörend die Arme erhoben. Er begann laut auf die Horden einzureden.


  Stace lauschte.


  »Können Sie verstehen, was er sagt?« fragte Tschubai.


  Maccabor bedeutete ihm zu schweigen. Er hatte den Kopf etwas geneigt und schnitt Grimassen, wenn das ferne Trommeln zu laut wurde.


  Als der Mooner unten auf der Lichtung schwieg und die Trommeln wieder geschlagen wurden, stieß Maccabor eine Reihe von Flüchen aus. Sharla hatte alle Farbe aus dem Gesicht verloren.


  »Sie werden die Nacht abwarten und dann angreifen«, bestätigte er die Vermutungen des Teleporters. »In uns sahen sie ihre Götter, die gekommen waren, um sich davon zu überzeugen, daß sie soweit sind. Außerdem hat der Kerl«, Maccabor deutete auf den Priester hinab, »soeben eine neue Botschaft der angeblichen Götter erhalten. Heute abend wird der Regent vor dem Regierungspalast angeblich eine wichtige Botschaft verkünden. Alle Bewohner der Hauptstadt sollen dazu aufgerufen werden, zum Palast zu kommen. Dann brauchen die Mooner nur die verstärkten Wachen an den Stadtmauern zu überwältigen, und der Weg für sie ist frei.«


  Ras pfiff leise durch die Zähne.


  »Sie stehen also in direktem Kontakt mit den Fremden. Die Priester müssen Funkgeräte haben. Vermutlich bekamen sie sie auf die gleiche Weise wie die Strahler.«


  »Er sagte auch, daß die Götter zum erstenmal leibhaftig erschienen seien.«


  Ras nickte.


  »Dann bestand der Funkkontakt schon seit den ersten Lieferungen an sie. Die Geräte wurden zusammen mit den Kisten entweder von den Fremden selbst oder von ihren menschlichen Verbündeten über ihren Siedlungen abgeworfen.«


  »Wie sollte ein Mooner wissen, wie er mit einem Funkgerät umzugehen hat?« fragte Sharla ungläubig. Ihre Stimme spiegelte wie ihre Augen das namenlose Entsetzen wider, das sie erfaßt hatte.


  »Sie wissen ja auch, wie sie mit den Strahlern umzugehen haben. Vermutlich waren die Geräte auf Empfang geschaltet, und die staunenden Wilden hörten plötzlich die Stimmen ihrer Götter. Sie bekamen ausführliche Anleitungen, wurden aufgehetzt und bekamen wahrscheinlich Versprechungen gemacht.«


  »Niemand braucht sie durch Versprechungen zu motivieren, uns auszulöschen«, knurrte Maccabor, die Hand verdächtig nahe am Griff der Waffe.


  »Laß das sein, Stace!« warnte Ras. »Tatsache ist, daß die Mooner über unseren Kurzbesuch völlig aus dem Häuschen waren. Leibhaftig vor ihnen erscheinende Götter sind mehr als nur Stimmen aus ihren Zaubergeräten. Ich glaube, ich weiß, wie wir dafür sorgen können, daß sie die Stadt nie


  erreichen. Der Plan der Fremden mag noch so raffiniert ausgeklügelt sein. Ich verspreche euch, er wird nicht aufgehen.«


  Ras lächelte, was angesichts der Situation, in der die drei sich befanden, mehr als grotesk wirkte.


  »Wir werden noch einmal ihre Götter spielen. Heute abend, wenn sie aus ihrer Starre erwachen. Bis dahin muß der Funkkontakt zu den Fremden im Palast unterbrochen sein. Dies ist jetzt unsere Aufgabe. Danach werden wir zusehen, was wir gegen die drohende Invasion unternehmen können.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Stace. »Was nützt diesen Fremden eine menschenleere Welt?«


  »Es muß nicht unbedingt zum totalen Ausrottungskrieg kommen. Wenn die Mooner den Krieg überleben, werden diese nur zu bereitwillig für ihre Götter arbeiten. Aber dazu kommt es nicht. Ich.«


  Ras wurde durch das Summen des Armbandgeräts unterbrochen. Er führte es dicht an sein Ohr und lauschte.


  »Deine Freunde?« fragte Sharla, als Tschubai die Hand sinken ließ. Der Respekt vor dem legendären Mann von Terra war geschwunden. Wie selbstverständlich gebrauchte auch sie nun die auf Doomsday gebräuchliche Form der Anrede.


  »Der Telepath ist bei ihnen«, sagte Ras. »Sie werden sich wieder melden, wenn sie genug von ihm erfahren haben.«


  »Dann gibt es ihn also wirklich? Ein Telepath auf Doomsday?«


  Ras nickte.


  »Es gibt ihn, obwohl ich selbst manchmal daran zweifelte. Und er weiß, wer die Fremden im Palast sind. Er kennt ihre Gedanken.«


  Jett Sherman schaltete das Funkgerät wieder auf Empfang, nachdem er Tschubai gebeten hatte, noch nicht zu erscheinen. Der Mann, der nun vor ihm und Sortsch stand, war völlig verunsichert. Das Auftauchen des Teleporters hätte ihn nur unnötig zusätzlich verwirrt.


  Der Mann war kaum größer als Sortsch, der in seinem Sessel saß und ihn mit freundlichem, fast naiven Lächeln ansah. Nichts verriet, daß der kleine Agent sich voll auf den Eingetretenen konzentrierte.


  Der Mann trug die normale Straßenkleidung der Doomsday-Menschen. Er war unscheinbar. Niemand hätte in ihm etwas anderes als einen normalen Bürger der Kolonie gesehen - niemand, der nicht über das Wissen der SolAb-Agenten verfügte.


  Blaßrote Stiefel, eine gleichfarbige schlichte Kombination und eine kragenlose Jacke aus schwerem Leinen. Ein zerfurchtes Gesicht mit buschigen Brauen und schmalen Lippen, das es schwer machte, das Alter des Mannes zu schätzen. Strähniges braunes Haar, streng gescheitelt, fiel bis auf die schmalen Schultern.


  Sechzig Jahre alt, schätzte Sherman. Höchstens. Eigentlich recht alt für einen Raumfahrer.


  Sherman deutete auf einen leeren Sessel und wartete, bis der Mann sich


  zögernd gesetzt hatte. Vornübergebeugt, die Hände ineinander verschlungen, sah er abwechselnd Sherman und Sortsch an.


  Sherman bemühte sich, die Verkrampfung von dem Mann zu nehmen. Er schob ihm ein Glas über den Tisch und nickte ihm auffordernd zu. Der Telepath trank hastig. Sherman stellte eine Flasche neben das Glas und lächelte.


  »Sie haben lange gebraucht, um zu uns zu kommen, Mister.?«


  »Tensen«, sagte der Mann. »Mein Name ist Tensen. Sie brauchen sich mir nicht vorzustellen. Ich kenne ihre Namen und weiß alles über Sie.« Er zuckte zusammen und schenkte sich schnell ein, trank das zweite Glas aus und sagte, als ob er sich für seine Eröffnung zu entschuldigen hätte: »Ich lese es in Ihren Gedanken. Ich. kann nicht anders.«


  »Das ist gut so«, sagte Sherman. »Dann wissen Sie auch, warum wir hier sind und warum es so wichtig für uns war, daß Sie sich meldeten.«


  »Die Erde. ja. Niemand darf wissen, was wirklich mit dem Solsystem geschah. Und ich weiß das. Darum.«


  »Vergessen Sie das Solsystem jetzt, Tensen. Es ist nicht strafbar, die Wahrheit zu kennen. Niemand will etwas von Ihnen, weil Sie Anson Argyris die Botschaft zukommen ließen. Wir kamen nur deshalb hierher, um zu verhindern, daß Sie in die Hände von Leuten geraten, die auf keinen Fall die Wahrheit über den Verbleib des Solsystems erfahren dürfen. Nun aber.«


  »Sie wissen nicht, wie groß diese Gefahr war. und noch ist, Mr. Sherman.«


  Sherman stutzte. Er sah seinen Partner an, doch dieser machte noch keine Zeichen.


  »Nun aber geht es um diese Welt, Tensen, um Doomsday. Selbst wenn wir wollten, könnten wir Sie noch nicht von hier wegbringen, weil unser Schiff noch nicht zurückgekehrt ist - und von hier nach Olymp zu teleportieren, das schafft selbst ein Ras Tschubai nicht.«


  Tensen lachte, aber es wirkte wie ein Weinen.


  »Wir haben also die kommenden Tage hier durchzustehen und werden alles tun, um die Katastrophe zu verhindern. Sie können uns dabei helfen, wenn Sie wirklich wissen, wer sich hinter den Besuchern aus dem Weltraum verbirgt und welche Ziele sie verfolgen.«


  »Ich kenne sie«, bestätigte der Telepath. »Um eines möchte ich Sie aber bitten. Wenn Sie etwas unternehmen, schonen Sie den Regenten. Er ist ahnungslos - das heißt: er ahnt schon, daß hinter seinem Rücken Dinge geschehen, von denen er nichts weiß und die er niemals gutheißen würde. Aber er hat eben keine Gewißheit. Er ist ein guter Regent. Mit dem, was gegen uns vorbereitet wird, hat er nichts zu tun.«


  Langsam entspannte sich Tensen. Sherman nickte ihm aufmunternd zu.


  »Wir hatten selbst diesen Eindruck. Aber nun sagen Sie uns, was Sie wissen.«


  Tensen zögerte noch.


  »Was wird später mit mir geschehen?« fragte er vorsichtig.


  »Darüber wird Ras Tschubai entscheiden - oder ein anderer, der das, was


  Sie für uns getan haben werden, zu würdigen wissen wird. Verlassen Sie sich darauf.«


  »Dieser andere ist. Perry Rhodan?«


  Sherman nickte.


  »Ich kann mir denken, daß Tschubai Ihnen den Vorschlag machen wird, mit uns ins Solsystem zurückzukehren. Möchten Sie das?«


  »Doomsday ist meine Heimat«, flüsterte der Telepath.


  »Niemand wird Sie zu etwas zwingen, das versprechen wir. Allerdings müssen Sie uns verstehen, wenn wir vorsichtig sein müssen. Sie haben niemandem von ihrer Entdeckung berichtet?«


  »Keinem Menschen«, versicherte Tensen. »Aber als ich die Wahrheit auf Olymp erfuhr, mußte ich meinen Gefühlen irgendwie Luft machen. Deshalb die Nachricht an Argyris.« Tensen erschrak. »Es hat doch niemand.?«


  »Nur Argyris empfing sie«, konnte Sherman ihn beruhigen. »Was Ihnen passieren kann, ist, daß wir Ihnen das Wissen nehmen müßten, wenn Sie sich dafür entscheiden, auf Doomsday zu bleiben. Womit wir beim Thema wären. Tensen, wir haben keine Zeit zu verlieren. Ras Tschubai ist mit den beiden zum Tode Verurteilten Jägern im Dschungel. Können Sie seine Gedanken empfangen?«


  »Nicht auf diese Entfernung!« sagte Tensen heftig. »Ich bin froh, daß meine Sinne nicht soweit reichen. Manchmal erfasse ich die Gedanken. nein, den Haß der Mooner. Es ist furchtbar.«


  »Das verstehen wir gut. Wer sitzt im Regierungspalast, Tensen? Wer sind die Menschen, die mit den Fremden kooperieren?«


  »Alle neun Kommissare des Regenten«, berichtete der Telepath. »Sie sind alle den Fremden hörig, bestochen durch Versprechungen. Wenn der Krieg vorbei und der Planet besetzt ist, sollen sie große Macht erhalten.« Tensen lachte rauh. »Sie werden sterben, wenn es vorüber ist - sterben wie wir alle.«


  »Sie allein können es verhindern«, sagte Sherman.


  Tensen nickte. Mit zittrigen Händen griff er nach der Flasche und goß sich wieder ein. Er leerte drei Gläser.


  »Betrunken nützen Sie uns wenig«, warnte Sherman.


  »Es ist schon besser. Es ist nur. die Angst. Bisher wurde ich einigermaßen gut mit meiner Begabung fertig, aber nun. Es erdrückt einen Menschen, wenn er plötzlich weiß, daß von ihm soviel abhängt.«


  Sortsch machte Handzeichen. Sherman nickte.


  »Langsam und der Reihe nach, Tensen. Lassen Sie sich Zeit. Wir haben so lange auf Sie gewartet, daß.«


  »Ich kenne doch Ihre Gedanken!« schrie Tensen. »Ich weiß doch, daß uns keine Zeit bleibt! Noch weniger Zeit, als Sie wissen.« Er atmete heftig ein. »Die neun Kommissare und bestochene Mitglieder der Leibwache und der Schutztruppe arbeiten gegen den Regenten und gaukeln der Bevölkerung diese falschen Bilder vor, die Sie aus den Propagandasendungen kennen. Es wird keine Flotte der Fremden kommen, um uns neue Geschenke und Schutz


  zu bringen. Die Flotte existiert. Sie befindet sich abrufbereit in wenigen Lichtjahren Entfernung.« Die Worte sprudelten nun nur so aus Tensen heraus. Sortsch hatte seine gespielte Gleichgültigkeit abgelegt und sich neben dem Partner nach vorne gebeugt. Er sagt die Wahrheit! signalisierte er. »Sie ist bereits alarmiert und soll morgen, nach dem Angriff der Mooner auf unsere Städte, den Scheinangriff auf Doomsday fliegen.«


  »Scheinangriff?« entfuhr es Sherman. Er stand auf und beugte sich über den Tisch.


  »Natürlich! Es gibt keine Extragalaktiker! Die Fremden im Palast und die, die mit den vier Schiffen kamen, sind Menschen! Sie sind Agenten der Zentral-Galaktischen Union! Ihre Flotte ist es, die Doomsday besetzen soll. Sobald die äußerlich veränderten Schiffe der angeblichen Extragalaktiker den Scheinangriff auf Doomsday fliegen, wird der Regent von seinen Beratern dazu gedrängt werden, einen Hilferuf an die ZGU zu senden. Deren Flotte wird im Nu hier sein und die angeblichen Invasoren aus einer anderen Galaxis vertreiben. Damit gehört ihnen der Planet! Der Scheinangriff und die >Rettung< des Planeten durch die bereitstehende ZGU-Flotte soll so spektakulär sein, daß die halbe Galaxis Zeuge wird. E’Cuuna wird sie als Retter in höchster Not begrüßen, wenn schon außer ihm und seinen Kommissaren kein Mensch mehr auf Doomsday lebt, außer einigen Jägern vielleicht, die noch in den Wäldern sind. Bevor die ZGU-Flotte aber überhaupt erst landet, werden die drei als Extragalaktiker getarnten Agenten im Palast ihn und die Kommissare umbringen. Die ZGU wird die drei Agenten in der Maske der Methanatmer töten, damit das Rätsel um deren Herkunft gewahrt bleibt, und Doomsday gehört ihnen! Das ist die Wahrheit!«


  Die letzten Worte hatte Tensen laut herausgeschrien. Jetzt schnappte er nach Luft und sank total entkräftet und verausgabt im Sessel zusammen.


  Die Zentral-Galaktische Union also!


  Sherman und Sortsch blickten sich schweigend an. Kein Muskel zuckte im Gesicht des Taubstummen. Er bewegte die Hände nicht. Es gab nichts zu sagen, den Worten des Telepathen nichts hinzufügen.


  Sie waren nach Doomsday gekommen, um zu verhindern, daß Tensen in die Hände der Mächtigen der ZGU oder des Diktators Dabrifa fiel. Sie hatten eine Welt am Rand des Abgrunds vorgefunden, in diesen Abgrund gesteuert von mysteriösen »Extragalaktikern« - und diese waren nichts anderes als Agenten der ZGU, die die Übernahme des Planeten vorbereiten sollten.


  Shermans Gedanken überschlugen sich. Fast lähmte ihn die Erkenntnis, wie nahe Tensen daran gewesen war, zum Verräter an der solaren Menschheit zu werden - unfreiwillig, denn die Agenten der ZGU hatten mehr als eine Möglichkeit, selbst die Tapfersten zum Reden zu bringen. Natürlich war noch lange nicht gesagt, daß sie Tensen als das, was er war, erkennen und sein Wissen entdecken würden. Aber die Möglichkeit bestand, und das genügte. Zu leicht konnte er sich verraten - durch eine scheinbar unbedeutende Kleinigkeit.


  Unsinn! dachte Sherman. Er hätte den Überfall der Mooner ebensowenig überlebt wie alle anderen.


  Oder doch? Er als einziger, weil er wußte, was kommen würde? Weil er in ihren Gedanken las und wußte, wo er sicher war?


  Diese Spekulationen brachten nichts ein. Nun war keine Minute mehr zu verschenken. Sherman wußte, was er und Sortsch zu tun hatten. Noch war nichts verloren. Sie mußten auf schnellstem Weg in den Palast. Vorher mußte Ras benachrichtigt werden.


  »Kümmere dich um ihn«, bat Sherman seinen Partner. Sortsch nickte und erhob sich schwerfällig aus seinem Sessel, mit einem Gesicht, als ob ihn dies alles, was er gerade gehört hatte, nichts anging.


  Wenn Sherman es nicht besser gewußt hätte, hätte er ihn für einen Idioten halten müssen. Aber das war er ganz gewiß nicht. Vielleicht hing es von ihm ab, ob das teuflische Komplott aufgedeckt werden konnte, solange noch Zeit dazu war.


  Und es war teuflisch! Hunderttausende unschuldige Kolonisten sollten sterben, damit die 21 machtgierigen Kalfaktoren, die die ZGU diktatorisch regierten, in den Besitz eines Planeten kamen, der wohl noch bedeutender war, als Anson Argyris ihn geschildert hatte. Damit sie ihn sich einverleiben konnten, ohne daß es deshalb zu einem Krieg mit Dabrifa kam.


  Alles, was bisher an Übergriffen und Greueltaten der ZGU bekanntgeworden war, verblaßte hinter dem, was sie mit Doomsday vorhatte.


  Sherman rief Ras Tschubai an und bat ihn, sofort zu teleportieren.


  Dennoch dauerte es eine halbe Minute, bis der Afroterraner vor ihnen stand. In jeder Hand hatte er einen Strahler. Seine eigene Waffe steckte im Gürtel.


  »Ich mußte sichergehen«, erklärte er knapp. »Ich durfte nicht riskieren, daß Maccabor und Sharla während meiner Abwesenheit auf dumme Gedanken kommen.«


  Sherman berichtete, was er und Sortsch von Tensen erfahren hatten.


  Ras Tschubai mußte sich setzen.


  »Etwas Ähnliches ahnte ich«, sagte er leise. »Irgend etwas in dieser Art.«


  Er sprang auf.


  »Uns bleiben nur wenige Stunden. Ich springe zu Maccabor und Sharla zurück und werde versuchen, die Mooner aufzuhalten. Sie werden sich erst bei Anbruch der Nacht wieder rühren können. Inzwischen sind sie außer Gefecht. Als die Sonne aufging, sanken sie zu Boden. Sie erstarrten wirklich, nachdem sie sich unter Büsche und Bäume schleppten, wo sie vor dem Sonnenlicht einigermaßen geschützt sind. Bis dahin muß ich wissen, wie es bei den drei anderen Städten aussieht. Euch bringe ich vorher in den Palast. Ihr werdet E’Cuuna zwingen, euch zu den Agenten zu führen, und sie vor ihm demaskieren. Dann muß er eine Ansprache halten. Jeder Bewohner der Städte, der über ein TV-Gerät verfügt, soll wissen, was die Stunde geschlagen hat.«


  »Das war auch unsere Absicht«, erklärte Sherman. »Aber was tun wir, wenn die Flotte auftaucht und den Scheinangriff fliegt? Die ZGU-Schiffe werden nicht lange auf sich warten lassen.«


  »Die edlen Retter stehen bereit«, knurrte Tschubai. »Aber sie werden ihr blaues Wunder erleben. Wir brauchen zwei Dutzend zu allem entschlossener Leute, die die Hyperfunkstation stürmen - für alle Fälle, falls E’Cuuna selbst nicht in der Lage sein sollte, einen Hilferuf zu senden.«


  »Hilferuf?« entfuhr es Sherman. »Aber das ist ja gerade das, was sie wollen? Willst du Argyris.?«


  »Nicht Argyris«, sagte Ras. »Wir spielen mit, Jett!« Pal Sortschs Blicke hefteten sich auf Tschubais Lippen, als der Mutant den SolAb-Agenten seinen Plan erklärte.


  Sherman pfiff durch die Zähne. Sortsch ließ für einen Moment die Maske des Unbeteiligten fallen, deutete auf Tensen und machte dem Partner Zeichen.


  »Pal meint, wir dürften ihm nicht zuviel zumuten. Er steht am Rand eines Nervenzusammenbruchs.«


  »Wer, dein Partner?«


  »Unsinn, er meint den.« Sherman zog die schwarzen Brauen zusammen. »Ich denke nicht, daß jetzt die Zeit für Scherze ist.« Ras zuckte die Schultern.


  »Hast recht, Jett. Aber wir müssen es ihm zumuten. Dann wird er seine Ruhe haben, und wir sehen zu, was wir für ihn tun können. Der Gedanke, ihm seine Erinnerungen zu nehmen, ist mir alles andere als angenehm. Er ist ein tapferer und braver Kerl.« Ras gab sich einen Ruck. »Ich muß zu Maccabor und dem Mädchen zurück. Seid ihr bereit?«


  Sherman sah Tensen unsicher an. Der Telepath saß wieder aufrecht im Sessel und hatte die Unterhaltung schweigend mitverfolgt, nachdem Sortsch ihm ein Stimulans injiziert hatte.


  »Es kommt darauf an«, sagte Sherman, »ob er sich in der Lage fühlt, die.«


  »Ich werde es schaffen«, sagte Tensen. Er lächelte flüchtig. »Bringen Sie mich in den Palast. Ich zeige Ihnen den Weg.« Dann sagte er Ras, wo sich die Privatgemächer des Regenten im Palast befanden, in denen E’Cuuna sich augenblicklich aufhielt.


  »Es wird nicht leicht sein«, murmelte Tschubai. »Wir werden eine Menge Glück brauchen. Es gibt viele Unbekannte in meiner Rechnung, aber es gibt keinen anderen Weg.«


  »Nein«, bestätigte Sherman finster. »Es gibt keine Wahl.«


  Tensen stand auf und ergriff zögernd Tschubais ausgestreckte Hand. Der Teleporter nickte ihm aufmunternd zu.


  »Es wird unangenehm sein«, sagte er. »Aber das geht schnell vorbei. Achten Sie auf die Gedanken der Kommissare und der Gardisten in E’Cuunas Nähe.«


  Sortsch machte Sherman Zeichen.


  »Was meint er?« wollte Ras wissen. »Er sagt, du redest zuviel.«


  


  8.


  Ras Tschubai mußte zweimal springen. Beim erstenmal beförderte er Sherman und den Telepathen in den Palast, beim zweiten Sprung Pal Sortsch.


  »Ihr seid jetzt auf euch allein gestellt«, sagte er schnell. »Ich werde im Dschungel alle Hände voll zu tun haben. Ruft mich also nur, wenn ihr in akuter Gefahr seid.«


  Tensen hatte die Augen geschlossen. Er kämpfte noch gegen den Schwindel und den Entzerrungsschmerz an. Dennoch mußte er espern können, denn er sagte leise:


  »Es ist niemand in unmittelbarer Nähe. niemand außer E’Cuuna.«


  Ras schlug ihm aufmunternd auf die Schulter, nickte den SolAb-Agenten noch einmal zu und entmaterialisierte.


  Sie waren allein.


  Sie befanden sich in einem großen Saal. Zwei lange Tische mit zwei Dutzend Stühlen. Kostbare Wandteppiche. Eine lange Reihe von Bildschirmen.


  Sherman und Sortsch hatten ihre Waffen in den Händen. Sherman sah Tensen abwartend an.


  Endlich schlug der Telepath die Augen auf.


  »Wir müssen noch warten«, sagte er. »Zwei der Exekutivkommissare sind bei E’Cuuna.«


  »Was wollen sie?« fragte Sherman.


  »Sie drängen ihn, am Abend eine Rede vor dem Palast zu halten. Sie tun dies im Auftrag der ZGU-Agenten. Sie stehen in ständigem Funkkontakt mit ihnen. Und E’Cuuna.«


  Tensen esperte. Sherman wechselte einige Blicke mit Sortsch. Sie wagten es nicht, die Konzentration des Telepathen zu stören. Sherman bewegte lautlos die Lippen, und Sortschs Finger waren in Bewegung.


  »E’Cuuna lehnt ab! Er ist mißtrauisch! Er wird auf keinen Fall jetzt etwas tun, das die Bevölkerung noch mehr irritiert. Und. er ist entschlossen, sich nicht mehr von den Kommissaren beeinflussen zu lassen. Ja, das ist der wahre Grund. Sie bestürmen ihn und.« Tensen wurde kreidebleich und begann wieder zu zittern.


  »Und. was?« fragte Sherman alarmiert.


  »Sie sind entschlossen, ihn notfalls zu töten, sollte er ihre Pläne durchkreuzen wollen. Und er ist auf dem richtigen Weg. Er ahnt die Zusammenhänge vage, aber er fürchtet sich davor, sie zu akzeptieren. Er ist total verunsichert.«


  »Kein Wunder«, murmelte Sherman.


  Sie warteten, bis Tensen heftig nickte.


  »Sie gehen jetzt. Der Regent ist allein.«


  »Dann führen Sie uns zu ihm.«


  Tensen sah von einer der vielen Türen, die in den Saal führten, zur anderen. Immer wieder schüttelte er den Kopf, bis er auf eine von ihnen zeigte.


  »Diese dort. Wir müssen schnell von hier verschwinden. Die Kommissare treffen sich hier, um über ihr weiteres Vorgehen zu beraten!«


  Sherman nahm ihn bei der Hand und lief auf die Tür zu. Sortsch folgte ihnen, wobei er den Telepathen nicht aus den Augen ließ. In seiner Tasche steckte noch eine Kapsel mit dem Stimulans, um Tensen notfalls noch einmal auf die Beine zu bringen.


  Sie überquerten menschenleere Korridore. Einige Male blieb Tensen stehen und warnte die Agenten vor sich nähernden Leibgardisten.


  Dann standen sie vor dem Regenten.


  Sortsch warf die Tür ins Schloß, nachdem sie den relativ kleinen, komfortabel ausgestatteten Raum betreten hatten, in den E’Cuuna sich zurückgezogen hatte.


  Der Regent schrak zusammen und hatte eine Waffe in der Hand, bevor Sherman ein Wort sagen konnte.


  »Rufen Sie nicht nach der Leibgarde«, rief Sherman schnell. »Und legen Sie das Ding weg. Wir.«


  »Er denkt, daß wir geschickt worden sind, um ihn zu ermorden!« rief Tensen.


  E’Cuuna schrak heftig zusammen. Kreidebleich geworden, wich der Regent einige Schritte vor den Eindringlingen zurück, ohne den Strahler zu senken.


  »Wer. wer sind Sie?« fragte er stockend. »Woher wissen Sie.?«


  »Bitte lassen Sie uns erst reden«, sagte Sherman. Erst jetzt wurde er sich bewußt, daß er noch den Strahler in der Hand hielt. Er nickte Sortsch zu und warf die Waffe vor E’Cuunas Fuße. »Wir sind nicht von den Kommissaren geschickt.«


  »Wer sind Sie denn? Niemand kommt in den Palast, ohne daß.« In E’Cuunas Augen blitzte es auf. »Sie haben die Jäger befreit, nicht wahr?«


  »Nicht wir, aber ein Freund von uns. Und nun hören Sie zu.«


  So knapp wie möglich erklärte Sherman, was er von Tensen erfahren hatte. E’Cuuna hörte zu und wurde noch bleicher. Kein einziges Mal versuchte er, Sherman zu unterbrechen. Als der SolAb-Agent schwieg, setzte er sich.


  »Ich kann es nicht glauben«, murmelte der Regent. Befriedigt registrierte Sherman, daß er den Strahler beiseite legte.


  »Es ist die Wahrheit. Führen Sie uns zu den Fremden, und wir werden Ihnen beweisen, daß wir recht haben.«


  E’Cuuna sah sie unsicher an. Der Mann tat Sherman leid. Eine Welt mußte jetzt für ihn zusammenbrechen - eine Welt, die schon vorher an allen Ecken und Enden zu bröckeln begonnen hatte.


  »Geben Sie mir einen Beweis dafür, daß Sie von der Erde kommen«, sagte


  der Regent.


  Sherman hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als dem geschlagenen Mann vor ihm die volle Wahrheit zu sagen. Aber welchen Beweis sollte er ihm erbringen?


  »Die Kommissare«, flüsterte Tensen. »Sie. sie beschließen in diesem Augenblick, den Regenten umzubringen. Der Öffentlichkeit werden sie erklären, daß die Jäger, die noch im Palast gefangengehalten werden, sich befreien konnten und ihn ermordeten.«


  Tensen vermied es, den Regenten anzusehen.


  »Ist das Beweis genug?« fragte Sherman ungeduldig.


  Sortsch gab ihm zu verstehen, daß E’Cuuna nahe daran war, zu resignieren.


  »Führen Sie uns zu den Fremden!« drängte Sherman. »Tun Sie es für die Menschen, die Sie gewählt haben und die Ihnen vertrauen!«


  E’Cuunas Kopf fuhr in die Höhe. Einen Moment sah es so aus, als wollte dieser alte Mann sich auf den Agenten stürzen.


  Dann bückte er sich und hob die Strahler auf, kam auf die Terraner zu und reichte sie ihnen.


  »Kommen Sie!« sagte er.


  Diesmal brauchten sie keine Umwege zu machen. In der Begleitung des Regenten waren sie sicher, solange die Kommissare und die mit ihnen zusammenarbeitenden Gardisten nicht erfuhren, daß sie zum Quartier der »Extragalaktiker« unterwegs waren. Früher oder später würden sie es erfahren. Bis dahin mußte Sortschs und Shermans Arbeit getan sein.


  »Wo befinden sich die Kontrollen für die künstliche Atmosphäre und die Schwerkraft?« fragte Sherman, bevor sie den von den Gardisten bewachten Kommunikationsraum erreichten.


  E’Cuuna erschrak.


  »Sie wollen.? Nein, es wäre Mord, wenn Sie doch unrecht hätten.«


  Sherman verfluchte die Unentschlossenheit und Wankelmütigkeit des Regenten, aber ein Blick auf Tensen zeigte ihm, daß E’Cuuna intensiv an die Kontrollen gedacht hatte. Tensen wußte, wo sie sich befanden.


  Die vor dem Eingang postierten Gardisten konnten ihre Überraschung nicht verbergen, als sie den Regenten mit den drei Unbekannten erblickten. Doch sie stellten keine Fragen und wichen ergeben zur Seite.


  Sherman fragte sich, ob einer von ihnen mit den Kommissaren gemeinsame Sache machte, obwohl E’Cuuna versichert hatte, daß es sich um absolut loyale Männer handelte, die er selbst hierhergestellt hatte.


  Sie betraten den großen Raum mit der Trennscheibe in der Mitte.


  Zum erstenmal sahen Sherman und Sortsch die »Extragalaktiker«. Sherman nickte beeindruckt, während sein Partner wieder sein Idiotengesicht aufsetzte.


  E’Cuuna mußte es unendliche Überwindung kosten, jetzt ruhig zu bleiben.


  Tensen blieb hinter den SolAb-Agenten.


  Die drei »Extragalaktiker« kamen durch die wallenden Schleier der künstlichen Atmosphäre auf die Scheibe zu.


  »Verhalten Sie sich ganz normal«, bat Sherman den Regenten. Mit unsicheren Schritten ging E’Cuuna zur Trennscheibe und preßte die Handfläche gegen das Panzerglas.


  Sherman drehte sich schnell zu Sortsch um und bewegte die Lippen. Nur Tensen las in den Gedanken der beiden Männer, worüber sie sich lautlos unterhielten. Und wieder war er gelinde schockiert über die Art und Weise, wie sich diese kurze Unterhaltung vollzog.


  Sie werden jetzt schon wissen, was gespielt wird, Pal. Du gibst mir das Zeichen, wenn sie handeln wollen. Sieh dir ihre Masken genau an! Wir müssen sie ihnen beim ersten Versuch herunterreißen. Sobald ich dein Zeichen habe, beschäftigst du E’Cuuna, und ich gehe hinaus und pumpe die künstliche Atmosphäre ab.


  Einer der Fremden preßte seine riesige Hand nun ebenfalls gegen die Scheibe.


  »Ich grüße euch!« sagte der Regent.


  »Wir grüßen dich und sind erstaunt. Wer sind diese Männer bei dir?«


  Sortschs Augen arbeiteten.


  »Freunde, die sich mit euch unterhalten wollen«, antwortete E’Cuuna.


  »Es ist jetzt nicht die Zeit, um.«


  Sortsch blickte den Partner nur kurz an. Sherman wußte Bescheid. Er brauchte nicht zu warten, bis die beiden etwas im Hintergrund stehenden ZGU-Agenten zurücktraten und in die Nähe der technischen Geräte in der Druckkammer gelangten.


  Als Pal Sortsch sich neben den Regenten stellte, so, daß dieser, solange er sich nicht umsah, den Eindruck haben mußte, auch Sherman wäre dicht bei ihm, drehte Sherman sich um und machte einige Schritte auf den Ausgang zu.


  Tensen hielt ihn am Ärmel fest.


  »Sie wissen Bescheid«, flüsterte er. »Die Kommissare sind gewarnt. Einer der Gardisten kooperiert mit ihnen. Er heißt Kalhar.«


  »Danke«, flüsterte Sherman. Dann öffnete er leise die Tür. Kurz sah er sich um. Der Regent sprach mit den »Extragalaktikern«. Er hatte nichts gemerkt.


  So leise wie möglich öffnete Sherman die Tür, trat auf den Korridor hinaus und schloß sie ebenso leise wieder.


  Die Posten sahen ihn fragend, mit einer Spur von Mißtrauen im Blick, an.


  »Befehl vom Regenten«, sagte Sherman knapp. »Einer von euch soll mich zu den Kontrollen des Umwälzsystems für die Methans führen. Wer von euch ist Kalhar?«


  Einer der Gardisten trat vor. Wie die anderen trug er ein Energiegewehr an einem verzierten Riemen über der Schulter. Sein Gesicht war ausdruckslos.


  »Gehen wir«, sagte Sherman.


  Auch ohne Tensen konnte er sich ausmalen, was nun in Kalhars Kopf vorging. Er mußte ahnen, was er bei den Kontrollen wollte. Da die drei


  Männer, die mit E’Cuuna gekommen waren, aber offensichtlich dessen Vertrauen genossen und die anderen fünf Gardisten keinen Verdacht schöpfen durften, blieb ihm nichts anderes übrig, als Sherman in die kleine Kammer hinter dem Quartier der Fremden zu führen.


  Dort würde er versuchen, ihn unschädlich zu machen.


  Sherman war vorbereitet, und als Kalhar die Tür des mit Instrumenten übersäten Raumes hinter sich ins Schloß warf, ließ er ihm nicht die Zeit, das Gewehr von der Schulter zu reißen.


  Sherman riß den Strahler heraus und schlug den Griff der Waffe gegen Kalhars Schläfe. Der Gardist gab einen röchelnden Laut von sich und sank bewußtlos zu Boden.


  »Das wäre dies«, murmelte Sherman. Dann untersuchte er schnell die Instrumente. Schließlich lächelte er dünn.


  Mit einem Knopfdruck setzte er die Absaugpumpe in Betrieb. Mit einem zweiten sorgte er dafür, daß das schnell abgesaugte Methan-Ammoniak-Wasserstoffgemisch durch Normalluft ersetzt wurde. Der Vorgang würde einige Minuten dauern. Alles kam nun darauf an, daß Pal die »Extragalaktiker« solange in Schach halten konnte, bis er die Trennscheibe sprengen konnte.


  Oder bis die Kommissare mit ihren Helfershelfern heran waren.


  Das zu verhindern, sollte Shermans Aufgabe sein.


  Er kam nicht dazu, die fünf verbliebenen Gardisten entsprechend zu instruieren. In dem Augenblick, in dem der Agent sich von den Kontrollen abwandte, sah er einen Schatten auf sich zustürzen. Irgend etwas traf ihn hart seitlich am Kopf. Sherman schrie unterdrückt und ging in die Knie. Ein zweiter, noch heftigerer Schlag traf ihn am Hinterkopf.


  Sherman brach bewußtlos zusammen.


  Er sah nicht mehr, wie Kalhar die Waffe auf ihn richtete.


  Die drei »Extragalaktiker« merkten innerhalb von Sekunden, was geschah. Die Absauggeräusche und die Anzeigen auf ihren Meßgeräten waren eindeutig.


  »Hören Sie damit auf, E’Cuuna!« forderte ihr Sprecher. Noch wirkte er ruhig, so, als ob er und seine beiden Artgenossen noch immer Herr der Lage wären. »Sie erreichen nichts dadurch, daß Sie uns umbringen.


  Ein Funkspruch an unsere Flotte genügt, um sie herbeizuholen. Einen Anschlag auf unser Leben wird man nicht ohne weiteres hinnehmen!«


  E’Cuuna war entsetzt von der Trennscheibe zurückgetreten. Er fuhr herum und sah, daß Sherman nicht im Raum war. Diesen Moment nutzte Sortsch, um sich blitzschnell zu bücken und die winzige Kapsel mit der Sprengladung knapp über dem Boden anzubringen.


  »Sie haben hinter meinem Rücken.!«


  Sortsch konnte ihm nicht antworten. Der Regent stand nun vollkommen hilflos da und gestikulierte verzweifelt mit den Armen.


  Tensen sagte:


  »Sie werden nicht sterben, Exzellenz, denn sie atmen Sauerstoff wie wir. Sie haben entsprechende Geräte unter ihren Masken. Sie würden in dieser Atmosphäre auf der Stelle sterben, wenn sie schutzlos wären.«


  Dies hatte er in Sortschs Gedanken gelesen, der die Maske der ZGU-Agenten regelrecht durchleuchtet hatte. Jede kleine Unregelmäßigkeit, jede »Beule« in ihrer künstlichen Haut lieferte ihm wertvolle Hinweise. Sortsch warf Tensen einen dankbaren Blick zu.


  Und nicht nur E’Cuuna hörte seine Worte. Die drei »Extragalaktiker« wichen von der Scheibe zurück, blickten sich an, machten sich Zeichen und begannen schließlich, laut durcheinander zu reden. Sie brauchten sich nicht mehr zu verstellen. Aus dem Lautsprecher kamen verzerrte, fremdartige Geräusche.


  »Was. was ist das?« fragte E’Cuuna. Ei schwankte plötzlich. Tensen war bei ihm, als ihm die Beine den Dienst versagten, und führte ihn zu seinem Stuhl. Auch der Telepath war dem erneuten Zusammenbruch nahe. Was er in den Gedanken der Agenten las, ließ ihn zittern. Er schrie Sortsch etwas zu, aber dieser konnte nicht hören. Sortsch stand ganz nahe vor der Scheibe und wartete darauf, daß die an der linken Wand gleich hinter der Scheibe angebrachten Kontrollen ihm anzeigten, daß im anderen Teil des Raumes normale Druck- und Luftverhältnisse herrschten. Erst dann konnte er die Sprengladung zünden.


  Es besteht keine unmittelbare Gefahr! dachte er konzentriert. Und diese Leute, die ihr hört, sind die, die sie hörten, als in das Mikrophon zu ihnen gesprochen wurde! Sie unterhalten sich jetzt in ihrer wirklichen Sprache, und der Translator ist noch nicht umprogrammiert!


  Tensen »übersetzte« es für den Regenten, der nun endlich begriffen hatte.


  Doch wenn die getarnten Agenten schon ihre Flotte nicht herbeizaubern konnten, so konnten sie doch alle im Palast befindlichen Helfer alarmieren. Sortsch begann zu schwitzen. Wenn Jett sie nur lange genug aufhalten konnte!


  Die drei hinter der Trennscheibe hatten plötzlich Waffen in den Händen. Einer von ihnen hockte noch am Funkgerät, während die beiden anderen zögerten, auf die Trennscheibe zu schießen. Noch war der Druck in ihrem Teil des Raumes zu groß. Noch bestand die Gefahr, daß sie sich mit dem ersten Schuß selbst töteten.


  Sortsch trat zurück und dachte intensiv, daß Tensen den Regenten in Sicherheit bringen sollte.


  Tensen nickte nur und stürzte einen massiven Holztisch um. E’Cuuna ließ sich willig von ihm führen und legte sich neben ihm hinter die Tischplatte.


  Von draußen war Lärm zu hören. Jemand versuchte, sich mit Gewalt Zutritt zu verschaffen. Schüsse. Männer schrien wild durcheinander. Sortsch konnte nicht mehr zögern. Die Nebelschleier hinter der Scheibe waren so gut wie verschwunden. Er mußte es jetzt riskieren.


  Pal Sortsch, eben noch unbeholfen wirkend, fuhr herum und war mit zwei, drei Sätzen bei E’Cuuna und Tensen. Er warf sich hinter der Tischplatte zu


  Boden.


  Im gleichen Augenblick wurde die Tür von außen aufgestoßen. Einer der Gardisten taumelte in den Raum, aus einer Schulterwunde blutend. Er bewegte die Lippen, aber bevor er auch nur ein Wort stammeln konnte, traf ihn ein Energiestrahl im Rücken.


  Gardisten und fünf Kommissare, unter ihnen drei Frauen, stürmten in den Raum. Sortsch fluchte innerlich. Er wollte ihnen zurufen, daß sie in Deckung gehen sollten.


  Die Kommissare überwanden ihre erste Überraschung, entdeckten die hinter dem Tisch liegenden und richteten ihre Waffen auf sie.


  Tensen schrie auf, und Sortsch wußte, warum.


  Mit zusammengepreßten Zähnen zündete er die Sprengladung an der Scheibe, bevor die ZGU-Agenten feuern konnten.


  Sortsch hörte die Detonation nicht. Er lag flach auf dem Boden, die Hände schützend in den Nacken gelegt. Die Druckwelle schob den Tisch vor sich her, bis die hinter ihm Liegenden zwischen der Platte und der Wand eingeklemmt waren. Die Eindringlinge wurden zu Boden geschleudert. Splitter des Panzerglases schossen durch den Raum, töteten oder verletzten die meisten Gardisten und Kommissare. E’Cuunas Bein war eingeklemmt. Der Regent schrie vor Schmerzen. Tensens Augen waren blicklos in die Ferne gerichtet, sein Gesicht zu einer Grimasse des Grauens verzerrt. Die Flut telepathischer Impulse, von Männern in höchster Todesnot ausgestoßen, mußte ihn überwältigt haben.


  Von den menschlichen Helfern der »Extragalaktiker« drohte im Moment keine Gefahr. Diejenigen, die die Explosion überlebt hatten, waren genug mit sich selbst beschäftigt. Aber weitere mußten unterwegs hierher sein.


  In maßlosem Zorn ballte Sortsch die Fäuste und sprang auf. Wo blieb der Partner?


  Sortsch war auf den Anblick vorbereitet, der sich ihm nun bot. Alle drei »Extragalaktiker« hatten den abgetrennten Teil des Raumes verlassen und standen nun wenige Meter vor ihm. Sie waren noch benommen, aber die Detonation hatten sie besser überstanden, als er gehofft hatte. Die Glassplitter waren beim plötzlichen Druckausgleich nach außen geschleudert worden. Die drei waren durch ihre klobige Verkleidung behindert, aber schnell genug, um ihre Waffen sofort auf Sortsch zu richten, als sie ihn erblickten.


  Pal erschoß zwei von ihnen und ließ sich fallen. Dort, wo er gestanden hatte, brannten fingerdicke Energiestrahlen ein schwarzes Loch in Kopfhöhe in die Wand. Sortsch konnte nicht warten, bis der nächste, tiefer gezielte Schuß die Tischplatte durchschlug und E’Cuuna oder Tensen traf. Er machte einen Satz zur Seite, sprang auf und schoß noch in der Bewegung.


  Der Strahl aus seiner Waffe trennte dem letzten der Maskierten die rechte Hand mit dem Strahler ab. Sortsch wußte, daß er den Mann nicht zum Krüppel schoß, denn die Hand, die jetzt zu Boden fiel, war nur eine mit allen technischen Raffinessen ausgestattete Attrappe.


  Sortsch stürmte hinter dem Tisch hervor und richtete den Strahler auf die Brust des Agenten.


  Am Beben des Bodens merkte er, daß weitere Personen in den Raum stürmten. Er drehte sich so weit um, daß er sie sehen konnte, ohne den Agenten aus den Augen zu verlieren.


  »Verrat!« schrie jemand. Sortsch erkannte ihn an seiner Kleidung als einen der Kommissare. »Nehmt diesen Mörder fest! Er.!«


  »Schweig, Talkun!« war die Stimme des Regenten zu hören. E’Cuuna richtete sich an der Wand auf, leichenblaß im Gesicht und am ganzen Körper bebend.


  »Exzellenz!« Die Stimme des Kommissars verriet Entsetzen.


  »Ich lebe noch, Talkun. Leibgarde! Ich will, daß ihr ihn festnehmt. Er hat zusammen mit.!«


  »Niemand wird hier irgend jemanden außer dir und deinen Freunden festnehmen, E’Cuuna!« schrie Talkun. »Wir alle sind Zeugen deines ungeheuerlichen Anschlags auf das Leben unserer Gäste.« Der Kommissar deutete mit der Waffe auf den Regenten, auf Tensen, der ebenfalls benommen in die Höhe kam, und auf Sortsch. »Überwältigt sie, aber laßt sie am Leben. Wir werden ihnen den Prozeß machen!«


  Sortsch begriff, daß der Mann nicht mehr wußte, was er sagte. Der Plan der Agenten und ihrer Verbündeten war fehlgeschlagen - zumindest zum Teil. Noch gab es die Flotte der ZGU.


  Aber die Gardisten waren verunsichert. Für sie mochten die Fremden so etwas wie Überwesen gewesen sein. Nun sahen sie zwei von ihnen tot am Boden, und den dritten ohne Schutzanzug in einer für ihn doch absolut tödlichen Atmosphäre.


  Sortsch erkannte seine Chance. Sie sollten erfahren, wie sehr sie zum Narren gehalten wurden.


  Der getarnte ZGU-Agent stand noch unbeweglich an der gleichen Stelle. Offensichtlich kam die ganze Entwicklung auch für ihn etwas zu plötzlich. Sortsch nutzte dies aus und war bei ihm, bevor er sich zu den Bewaffneten hinüberretten konnte.


  Pal Sortschs Hände griffen nach genau den Stellen der Verkleidung, die er als jene erkannt hatte, an denen, für einen »normalen« Menschen verborgen, die feinen Nahtstellen und Verschlüsse saßen. Sortsch mußte sich recken, um an die Schulter des »Extragalaktikers« zu kommen. Seine Finger schoben sich blitzschnell in winzige Öffnungen der »Haut« und der Kleidung und rissen die Maske mit einem einzigen Ruck herab.


  Eine menschliche Schulter und ein menschlicher Oberarm erschienen. Der zweite linke Arm des Agenten hing lose baumelnd nach unten. Sortsch setzte noch einmal an und zog mit einem Ruck die ganze linke obere Hälfte der Verkleidung fort.


  Die Kommissare und Gardisten stießen erstickte Schreie aus. Hände mit Waffen senkten sich.


  »Was. was ist.?« stammelte Talkun.


  »Unsere Wohltäter!« rief E’Cuuna. Sortsch sah ihn schnell an. »Reißen sie ihm die Kopfmaske herunter, Mr. Sortsch!« befahl der Regent.


  Sortsch hatte den ZGU-Agenten für einen kurzen Augenblick vernachlässigt, um die Worte E’Cuunas von dessen Lippen abzulesen. Blitzschnell hatte der Agent sich gebückt und den Strahler aus der abgeschossenen Hand der Verkleidung genommen. Er richtete ihn auf Sortsch, der geistesgegenwärtig zurückgesprungen war. Mit der freien Hand riß er sich die unförmige Verkleidung vom Kopf.


  »Ihr werdet nichts mehr ändern können!« schrie der Mann. Jetzt, ohne den Miniaturtranslator hinter dem »Mund« der Maske, waren seine Worte für alle im Raum Befindlichen klar verständlich. »Die Mooner sind auf dem Weg! Nichts hält sie mehr auf!«


  Sortsch sprang zur Seite. Wieder zielte der ZGU-Mann. Ein Schuß zischte auf. Sortsch riß sich die Hände vor die Augen.


  Doch nicht er sank tödlich getroffen zu Boden.


  Exekutivkommissar Talkun hielt den Strahler noch auf den toten ZGU-Agenten gerichtet.


  Unheimliche Stille breitete sich aus. Niemand sprach. Niemand wagte in diesem Moment zu atmen.


  Die Blicke der Menschen waren auf die drei toten Agenten gerichtet und auf die eigenen Gefallenen. Männer wimmerten vor Schmerzen.


  E’Cuuna bewegte sich als erster wieder. Und nun erinnerte kaum noch etwas an ihm an den gebrochenen Mann von vorhin. Er trat vor Talkun hin und streckte die Hand verlangend aus.


  »Sie. Sie wußten alles?« fragte der Kommissar, als er ihm die Waffe reichte. »Sie wußten, daß wir getäuscht wurden, Exzellenz?«


  »Ich erfuhr es gerade früh genug. Und ohne diese Männer«, er deutete auf Sortsch und den zitternden Tensen, »wäre euer Plan aufgegangen, Talkun. Für einige Stunden hättet ihr die euch versprochene Macht gehabt, bevor ihr als gefährliche Mitwisser aus dem Weg geräumt worden wäret.«


  E’Cuuna ging zu einem Interkom-Anschluß und rief seine Leibgarde herbei. Diejenigen der Gardisten, die nicht mit den Kommissaren hier erschienen waren, waren nicht in den schmutzigen Plan der ZGU-Agenten und ihrer Helfer eingeweiht gewesen.


  Endlich konnte der Regent wieder das Gefühl haben, seinen Leuten vertrauen zu dürfen. Aber der Kampf war noch lange nicht gewonnen.


  »Kümmert euch um die Verwundeten!« befahl E’Cuuna den unversehrt gebliebenen Verrätern.


  Er sah sich um.


  »Wo ist Sherman?«


  Pal Sortsch brauchte ihm die Frage nicht von den Lippen abzulesen. Er war bereits aus dem Raum gestürmt und lief den Korridor bis zum kleinen Kontrollraum entlang.


  Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern stocken.


  Sherman lag neben zwei Gardisten am Boden. Die Gardisten waren tot.


  Einer von ihnen hatte ein Loch in der Stirn, der andere war durch die Brust geschossen worden.


  Und Jett?


  Langsam, als könnte jeder Schritt ihm die Gewißheit über den Tod des Partners bringen, ging Sortsch auf Sherman zu. Er kniete neben ihm nieder und berührte vorsichtig seine Schulter.


  Kein Einschußloch. Kein Blut.


  Er drehte ihn um, legte die Hand auf seine Brust.


  Sherman lebte! Er atmete schwach, aber er war nur bewußtlos.


  Draußen rannten die Angehörigen der Leibgarde über den Korridor. Sortsch blieb neben dem Partner am Boden und hörte, wie E’Cuuna Befehle gab. Männer wurden abgeführt, ohne Gegenwehr zu leisten.


  Dann standen der Regent und Tensen, der sich wieder erholt hatte, hinter ihm.


  »Er lebt«, sagte der Telepath. »Er wird bald zu sich kommen.«


  Wir haben nur einen Teilerfolg errungen! dachte Sortsch.


  Tensen sah den Regenten fragend an.


  »Sie wissen, was nun zu tun ist, Exzellenz?«


  »Ich weiß es, und gebe Gott, daß es nicht zu spät ist!« Er schüttelte den Kopf, konnte immer noch nicht fassen, was geschehen war, und machte sich heftige Selbstvorwürfe.


  »Sie haben sich nichts vorzuwerfen, Exzellenz«, sagte Tensen.


  »Doch«, sagte der Regent. »Vieles. Ich werde nun die Bevölkerung informieren.« Er zögerte zu gehen. »Sind Sie sicher, daß Tschubai die Mooner aufhalten kann?«


  Die Frage war an Sortsch gerichtet, der endlich den Kopf gehoben hatte.


  »Nein«, antwortete Tensen ehrlicherweise für den Taubstummen. »Aber die Flotte der ZGU ist jetzt wichtiger.«


  E’Cuuna nickte.


  »Gebe Gott, daß sie noch nicht zu nahe ist.«


  Ras Tschubai hatte nicht geglaubt, eine leichte Aufgabe vor sich zu haben. Doch als er am späten Nachmittag zu Stace und Sharla zurückkehrte, war er sichtlich erschöpft. Er atmete tief ein, hielt die Augen für Sekunden geschlossen und wischte sich Schweiß von der Stirn.


  Maccabor und Sharla befanden sich noch immer in ihrem Baumversteck. Noch rührte sich unten auf der Lichtung nichts. Noch schwiegen die Trommeln. Noch lagen die Mooner unter dem schützenden Dickicht.


  »Eigentlich sollte es uns trösten, daß auch Unsterbliche dann und wann schlapp machen«, sagte Stace. »Andererseits.«


  »Andererseits werden meine Dienste noch gebraucht«, murmelte Ras. Er schlug die Augen auf und lächelte schwach. »Keine Sorge, Stace. Solange dieses Ding hier«, er klopfte sich leicht auf die Brust, wo der Zellaktivator saß, »arbeitet, kippe ich nicht um.«


  Und die Jäger spürten förmlich die neuen Energien, die vom Zellaktivator in


  den Mutanten Überflossen.


  »Du warst lange fort, Ras.«


  Tschubai nickte.


  »Eine Vergnügungstour war es gerade nicht. Alle drei Städte sind auf die gleiche Weise eingeschlossen wie die Hauptstadt. Die Mooner haben ringsherum jeweils ein halbes Dutzend Trupps wie den hier zusammengezogen. Zehn- bis zwanzigtausend von ihnen für jede Stadt - für Center of Doom die doppelte Anzahl. Zahlenmäßig sind die Menschen trotz allem um das Zehnfache überlegen.«


  Stace schüttelte finsterblickend den Kopf.


  »Du weißt so gut wie wir, daß diese Rechnung nicht aufgeht. Der Anblick der angreifenden Horden allein macht diesen scheinbaren Vorteil wett.«


  Ras setzte sich auf einen starken Ast und ließ die Beine herabbaumeln.


  »Ich kann eine, zwei oder drei Gruppen aufhalten, aber nicht alle. Und selbst ich kann nicht bei allen Städten zugleich sein.« Ras sah die Jäger ernst an. »Ich hatte Zeit, nach einigen Niederlassungen zu suchen. Alle Außenposten, die ich fand, waren niedergebrannt.«


  »Wir hatten nichts anderes erwartet«, sagte Sharla tonlos.


  »Allerdings haben wir vielleicht doch noch eine Chance. Vielleicht genügt ein Auftritt, um alle Mooner in den Dschungel zurückzutreiben.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Stace.


  »Ich begab mich unter die Wilden. Es sah aus, als schliefen sie nur, aber selbst mit Fußtritten hätte ich sie nicht aufwecken können. Was ist wirklich mit ihnen los?«


  »Das weiß niemand. Sobald die Sonne aufgeht, fallen sie in diese Starre.« Maccabor lachte rauh. Immer wieder sah er nach unten. »Sie haben noch keinen von uns an sich herangelassen, um sie zu untersuchen.«


  »Aber sie sind hilflos, wenn sie schlafen. oder erstarrt sind.«


  »Wer klug ist, bleibt auch dann aus ihrer Nähe.« Maccabor winkte ab. Das war kein Thema für ihn. »Was meintest du mit einer Chance?«


  »Ich konnte mich ungefährdet zwischen ihnen bewegen und sah mir ihre Priester an - und ihre Funkgeräte. Es sind einfache kleine Handsprechgeräte, aber mit großer Reichweite. Und es werden zwei Kanäle benutzt. Die >Götter< haben sie deutlich markiert. Über einen sprechen sie zu ihnen, und über den anderen.«


  »Untereinander?« Stace richtete sich auf. »Du meinst, daß alle Priester untereinander Kontakt haben?«


  »Alle, die ein Funkgerät besitzen, und das ist bei jeder Gruppe mindestens einer.«


  Stace und Sharla blickten sich an. Maccabor lachte irr.


  »Das ist unfaßbar! Wilde, Bestien, die sich per Funk über viele Kilometer hinweg verständigen. Vielleicht haben wir uns getäuscht. Vielleicht sind sie die intelligenten Bewohner dieser Welt.«


  »Dein Sarkasmus bringt uns nicht weiter. Sie werden sich absprechen, bevor sie angreifen. Die Geräte sind für sie Zauberkästen, die sie samt


  Bedienungsanleitung von ihren vermeintlichen Göttern bekamen, und was sie damit tun, ist für sie nicht schwieriger, als eine Banane zu schälen. Du brauchst mir nicht zu sagen, daß es auf Doomsday keine Bananen gibt.«


  »Es gibt sie. Nur wachsen sie nicht auf Bäumen, sondern im Boden. Sie sind eine Delikatesse.«


  »Oh«, sagte Ras grinsend. »Dann sollte ich wohl ein paar von ihnen für einen Freund mitnehmen.«


  »Wenn dein Freund der ist, den ich jetzt meine, dann könnten wir ihn verdammt gut gebrauchen. Ras, du mußt deiner Sache verdammt sicher sein, wenn du Witze machst.«


  Die Verärgerung des Jägers war nicht zu überhören. Auch Sharla sah Tschubai ungeduldig und gereizt an.


  »Wenn meine Vermutung richtig ist, brauche ich nur einer einzigen Gruppe zu erscheinen, allerdings mit dir, Stace, denn ich kann kaum zu ihnen sprechen. Der Priester wird das Erscheinen von zwei >Göttern< an seine Kollegen weitermelden. Gesetzt den Fall, daß Sortsch und Sherman Erfolg hatten, werden sie die Stimmen ihrer Götter nicht mehr hören, dafür aber die des Regenten. Sie werden glauben müssen, daß sich Götter und Menschen gegen sie verbündet haben.«


  »Ich verstehe«, sagte Maccabor. »Es könnte klappen - wenn deine Freunde Glück gehabt haben. Warum teleportierst du nicht noch einmal in den Palast?«


  Ras zögerte. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Es wird gleich zu dämmern beginnen, und ich muß hier sein, wenn die Mooner erwachen. Noch einmal will ich mein Glück nicht herausfordern. Eine einzige Wache, die zufällig die Waffe in die richtige Richtung hält und einen schnellen Finger hat, wenn ich materialisiere.«


  Maccabor verstand.


  »Wann werden wir springen?« fragte er.


  »Sobald sie die Trommeln zu schlagen beginnen.«


  Maccabor schwieg. Sharla kroch auf ihn zu und legte den Kopf gegen seine Brust.


  Sie hatten Angst. Sie versuchten, sie nicht zu zeigen, sich gegenseitig Mut zu machen. Aber sie saß in ihnen, bohrend und quälend.


  Ras hätte ihnen einen Teil dieser Angst nehmen können. Er hätte ihnen sagen können, daß er von E’Cuuna selbst über Armbandfunk angerufen worden war, nachdem die ZGU-Agenten im Palast enttarnt und getötet worden waren. Daß E’Cuuna die Lage im Palast voll im Griff hatte und alle, die mit den Agenten kooperiert hatten, in sicherem Gewahrsam waren. Daß er sich mit dem Regenten abgesprochen hatte.


  Er tat es nicht, weil er vermeiden wollte, daß Stace und Sharla im entscheidenden Augenblick übermütig wurden. Zuviel stand auf dem Spiel.


  Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er durch das Laubdach den Himmel absuchte.


  Was war gewonnen, wenn es gelang, die Mooner zurückzutreiben, und die


  Flotte der »Extragalaktiker« zu früh über Doomsday erschien - dicht gefolgt von der nun ebenfalls mit Sicherheit alarmierten Flotte der »Retter«, wobei es keine Rolle spielte, daß nun niemand mehr die ZGU um Hilfe anrufen würde, wie es deren Plan vorgesehen hatte?


  Es war ein verzweifelter Wettlauf mit der Zeit. Die Entscheidung über das Schicksal Doomsdays und seiner Menschen entschied sich nicht hier, sondern im Weltraum.


  Und E’Cuuna konnten den vorbereiteten Hyperfunkspruch nicht abstrahlen, bevor die »Extragalaktiker« nicht erschienen waren. Sie würden auf der Stelle umkehren, und nichts war gewonnen.


  Ras wartete. Auch seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Dann versank die Sonne. Ein Leichter Wind kam auf.


  Als die Mooner sich aus ihren Verstecken schoben, noch benommen auf die Lichtung taumelten und ihre Feuer entfachten, streckte Ras schweigend die Hand nach Maccabor aus. Sharla wollte den Gefährten halten. Maccabor stieß sie sanft zurück.


  Die Hände der beiden Männer berührten sich.


  Die Minuten verrannen. Es wurde schnell dunkel. Ras gab Sharla und Stace die Waffen zurück und erklärte der Jägerin, was sie zu tun hatte.


  Ras wartete, bis von überallher wieder das Getrommel zu hören war. Die Priester traten zwischen die Feuer und bellten mit heiseren Stimmen Befehle. Die Mooner nahmen ihre Waffen und stellten sich in Marschkolonnen auf.


  Weiße zottige Gestalten und glühende Augen. Bewegungen, die unbeschreibliche Wildheit und ungezügelten Blutdurst verrieten.


  Ras spürte seinen Herzschlag und bekämpfte die eigene Angst. Maccabor verzog keine Miene. Sharla hatte das Gesicht in den Händen verborgen. Sie wollte nicht sehen, wie ihre Begleiter verschwanden - und vielleicht geradewegs in den Tod sprangen.


  Ras atmete tief ein, nickte Stace ein letztesmal zu und gab sich den Entstofflichungsimpuls.


  Sie materialisierten genau zwischen den Priestern. Ras hatte den Strahler in der freien Hand und gab einige Schüsse mit breitest gefächertem Strahl in die Höhe ab. Sharlas Baumversteck war weit genug entfernt, um nicht gefährdet zu sein, als Zweige und Blätter Feuer fingen. Es sollte ein Paukenschlag sein. Für die entsetzten Mooner sah es tatsächlich so aus, als seien da zwei übernatürliche Wesen vor ihnen aus dem Nichts entstanden, göttliches Feuer verschleudernd.


  Die Priester wichen zurück. Die zu Marschkolonnen formierten Mooner fielen auf die Knie oder rannten schreiend, die Waffen weit von sich schleudernd, in den Dschungel.


  Ras sah das kleine Funkgerät in der Hand eines der Priester. Sobald er E’Cuuna das Signal gab, würde der Mooner die erwarteten Stimmen hören -aber es würden nicht die ihrer Götter sein.


  Ihre Götter waren hier.


  Ras hob beschwörend die Arme. Jetzt fielen auch die Priester vor ihm und Stace auf die Knie. Tschubais Gesicht war durch die Feuer dämonisch beleuchtet. Immer noch hallten aus der Ferne die Trommeln, und sie wurden übertönt vom Schreien der fliehenden Wilden.


  »Hört die Botschaft eurer Herren!« rief Ras, so laut er konnte. Er bemühte sich dabei, möglichst dramatisch zu klingen. Er schwitzte. Maccabor hatte Mühe, sich ruhig zu halten, aber als Ras schwieg, übersetzte er.


  Die Köpfe der Priester richteten sich auf. Glühende rote Augen starrten die beiden Männer an.


  »Ihr, die ihr aus dem Nichts erscheint«, krächzte der Priester mit dem Funkgerät, »schont eure Diener!«


  Stace übersetzte flüsternd. Ras nickte triumphierend. Sie hatten also ein schlechtes Gewissen. Sie hatten bereits mit den Befehlen ihrer »Götter« gerechnet und vergeblich auf die Stimmen aus dem Zaubergerät gewartet.


  »Hört unseren Willen!« rief Ras. Er streckte die Arme noch weiter gen Himmel. Schnelle Blicke nach allen Seiten zeigten ihm, daß keiner der Wilden Anstalten machte, sie anzugreifen. Sie waren wieder erstarrt, alle, aber diesmal in Ehrfurcht vor den vermeintlichen Göttern.


  »Die Glatthäutigen, die Menschen in den Städten, sind nicht länger eure Feinde! Wir gaben euch Waffen und den Befehl, sie zu vernichten. Und ihr folgtet den Befehlen.« Ras ließ Stace übersetzen. Seine Handflächen waren feucht. Alles hing nun davon ab, ob es ihm gelang, die richtigen Worte zu treffen. Wie oft hatte er sie sich zurechtgelegt? Er durfte nicht zugeben, daß die Götter sich geirrt hatten, denn Götter, die sich irrten, waren schwache Götter.


  »Wir stellten euch auf die Probe!« fuhr er fort, als Stace schwieg und die Mooner ihn nach wie vor mit dem gleichen Schrecken und der gleichen Andacht ansahen. »Wir wollten sehen, wie groß euer Haß auf die Menschen ist! Und wir sahen es!«


  Stace übersetzte. Ras machte eine bedeutungsvolle Pause und eine Reihe von Gesten, von denen er hoffte, daß sie ihren Eindruck nicht verfehlten.


  »Unser Wunsch ist es, daß ihr und die Menschen auf dieser Welt in Frieden miteinander lebt! Kehrt zurück in eure Dörfer! Lernt euren Haß zu vergessen! Ihr Priester - von nun an werdet ihr die Stimmen der Menschen aus den Städten aus euren Zaubergeräten hören, und wisset, daß sie in unserem Namen sprechen. Wir werden über euch wachen und schwerste Strafen senden, falls auch nur einer der Menschen getötet wird - durch eure Schuld. Die Menschen werden euch Geschenke bringen und euch mit ihrer Freundschaft neue Macht geben. Kehrt zurück und wartet!«


  Stace übersetzte. Ras nahm die Arme herunter. Er wagte kaum zu atmen. Jetzt, wo sie aus Maccabors Mund erfuhren, was von ihnen verlangt wurde, mußte sich herausstellen, wie groß ihr Respekt war.


  Und ob sie dann noch Götter in ihnen sahen.


  Was Ras befürchtet hatte, trat ein.


  Kaum hatte Stace geendet, sprang der Priester mit dem Funkgerät auf. Er


  deutete anklagend auf die beiden Männer und schrie seiner Streitmacht etwas zu. Das Aufblitzen in Staces Augen sagte Ras genug. Ein halbes Dutzend Mooner sprang auf und griff zu den Strahlern.


  »Halt!« schrie Ras und streckte den rechten Arm in die Höhe.


  Das war das Signal für Sharla.


  Ein blendendheller Strahl fuhr wie ein Blitz scheinbar direkt aus dem Himmel auf die Lichtung herab, und Feuer umhüllte den Priester für Sekunden. Als es erlosch, war nichts von ihm übriggeblieben als ein Haufen Asche.


  Ras verfluchte die Jägerin. Sie hatte ihn nicht töten sollen!


  Doch der Blitz der Götter verfehlte seine Wirkung nicht. Alle Mooner fielen wieder auf die Knie. Ihre Gesichter berührten den Boden.


  Ras sah das Funkgerät, das der Priester in Entsetzen von sich geschleudert hatte, am Boden liegen. Er hob es auf, ging damit zu einem Mooner und drückte es ihm in die Hand.


  »Sag ihm, er soll aufstehen, Stace«, sagte er zu Maccabor.


  Der Jäger bellte etwas in der Sprache der Mooner. Nur zögernd, mit halb erloschenen Augen gehorchte der Wilde.


  »Die Strafe der Götter wird jeden treffen, der sich ihrem Willen widersetzt!« rief Ras. Kein Mooner wagte aufzuschauen. Ras befahl dem Mooner mit dem Funkgerät, nun Kontakt zu den anderen Gruppen aufzunehmen und ihnen von dem zu berichten, was hier geschehen war. Der Wilde zitterte am ganzen Körper. Seine Angst vor den vermeintlichen Göttern war übermächtig.


  Ras half noch ein wenig nach. Er machte einige Teleportersprünge in direkter Folge, die ihn zwischen die am Boden Kauernden brachte, dann einige Meter hoch in die Luft, wo er scheinbar für Sekunden schwerelos schwebte, schließlich wieder zu Maccabor.


  »Gehorche!« forderte er den Mooner auf, der unartikulierte Geräusche des Schreckens von sich gab.


  Stace half nach. Der Mooner hielt das Gerät andächtig vor den Mund und begann zu krächzen. Ras verstand nicht, was er sagte, aber Stace nickte ihm heftig zu.


  Ras berührte das Armbandfunkgerät und strahlte den mit E’Cuuna vereinbarten Impuls aus.


  »Nun wird der Herrscher der Menschen seine Botschaft an euch richten«, verkündete er. »Hört, was er für uns zu sagen hat, und dann geht dorthin zurück, woher ihr gekommen seid!«


  Ras winkte den Mooner mit dem Funkgerät zu sich heran und regulierte die Lautstärke so, daß ein großer Teil der Halbmenschen die Worte hören mußte, die E’Cuuna in diesem Augenblick an sie richtete.


  Ras verstand sie nicht. Sie waren in der Sprache der Mooner gehalten. E’Cuuna benutzte die Geräte, mit denen auch die ZGU-Agenten ihre Befehle gegeben hatten. Durch einen den Sendegeräten vorgeschalteten Translator erreichten sie, daß die Mooner glaubten, sie redeten in ihrer Sprache zu


  ihnen.


  Als E’Cuuna schwieg, erhoben sich die Horden. Überall im Dschungel waren die Trommeln verstummt.


  Stace konnte nicht fassen, was er sah. Er hatte nie wirklich an einen Erfolg geglaubt. Und nun standen die Mooner, die grausamsten Feinde der Menschen auf Doomsday auf, ließen ihre Waffen zurück und trotteten mit hängenden Köpfen in den Dschungel zurück.


  Ras atmete auf. Es hätte nicht viel gefehlt, und er und Stace wären sich um den Hals gefallen und hätten Freudentänze aufgeführt. Doch noch waren sie Götter.


  Und als Ras wieder zum Himmel aufblickte, verging ihm die Lust auf Freudentänze.


  Die hellen Punkte, die sich nun über das Firmament schoben, waren keine Sterne.


  Der letzte Hilferuf der Agenten hatte seine Wirkung nicht verfehlt.


  Sie kamen einen Tag früher als vorgesehen. Und es waren Hunderte von Schiffen.
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  Es kostete den Regenten, die beiden SolAb-Agenten, Tensen und die Männer und Frauen, die E’Cuuna zum Senden des Hyperfunkspruchs benötigte, all ihre Willenskraft, um angesichts der am Himmel erschienenen Flotte nicht in Panik auszubrechen. E’Cuunas Autorität allein gab ihnen diese Kraft. Sie wußten nun wie jeder Mensch, der die Botschaft des Regenten hatte empfangen können, woran sie waren und daß sie mitten in einer verheerenden Entwicklung steckten, die vielleicht nur ein Wunder noch stoppen konnte.


  E’Cuuna hatte den Menschen in allen vier Städten schonungslos die Wahrheit gesagt. Er hatte ihnen berichtet, wer die »Neuen Freunde« in Wirklichkeit waren, welche Ziele sie verfolgten und was Doomsday bevorstand. Die Angst vor den Moonern konnte er ihnen noch nicht nehmen, weil er noch keine Nachricht von Tschubai erhalten hatte.


  Die Verräter befanden sich in sicherem Gewahrsam. Sollte es noch einige Mitglieder der Leibgarde oder der Schutztruppe geben, die mit den Exekutivkommissaren unter einer Decke gesteckt hatten, so würde Tensen sie aufspüren. E’Cuuna konnte sich endlich wieder auf seine Untertanen verlassen. Er fühlte sich von einer fürchterlichen Last befreit, die ihm schon lange den Mut und das Selbstvertrauen genommen hatte. Erst jetzt spürte er dies in vollem Ausmaß.


  Vielleicht war es diesem neuen Selbstvertrauen zu verdanken gewesen, daß nur relativ wenige Menschen in Panik ausgebrochen waren, als die Wahrheit verkündet wurde. Die meisten begriffen, daß sie nur gemeinsam etwas gegen die Invasoren ausrichten konnten. Auch wenn die Chancen noch so


  schlecht standen - sie wollten um ihre Freiheit kämpfen.


  Nun befanden sich der Regent und seine Helfer im oberen Teil des Turmes, in dem die Hyperfunkanlage untergebracht war. Sherman war wiederhergestellt. Er und Sortsch standen wieder nebeneinander und boten das Bild des seltsamen Paares, das kein Wässerchen trüben konnte. Zwei Schweiger. Tensen schien ebenfalls von einer zentnerschweren Last befreit. Die Veränderung, die mit diesem ängstlichen Mann vorgegangen war, war verblüffend.


  »Es hat wohl keinen Sinn, noch länger auf Tschubais Signal zu warten«, murmelte E’Cuuna. Er sah Sortsch und Sherman ernst an, doch beide schwiegen weiter.


  »Nun hängt wirklich alles davon ab, wie nahe die ZGU-Schiffe sind«, fuhr E’Cuuna fort. »Die >Retter<, meine ich.«


  Noch standen die »Extragalaktiker« abwartend am Himmel. Sie sollten den Planeten, den die ZGU übernehmen wollte, ja nicht in Schutt und Asche legen. Die Menschen auf Doomsday, die der Inbesitznahme des Planeten durch die ZGU im Weg standen, sollten von den Moonern aus dem Weg geschafft werden.


  Immer noch war der Regent nicht völlig davon überzeugt, daß seine Vermutungen über die zeitliche Abfolge der Invasion und der »Rettung« richtig waren.


  Er seufzte und nickte den Männern und Frauen am Hyperfunksender zu.


  »Strahlen Sie den Spruch nun ab«, sagte er dann nur.


  Wenige Augenblicke später verließ der sorgfältig vorbereitete Hilferuf die Antennen des Senders. E’Cuuna, Tensen und die SolAb-Agenten hielten den Atem an. Sie alle kannten den Wortlaut:


  »Wir werden von unbekannten Raumschiffen angegriffen! Wir sind selbst nicht in der Lage, uns gegen die Invasoren zur Wehr zu setzen und bitten alle, die uns hören können, um sofortige Hilfe!«


  Dieser knappe Funkspruch sollte über Fortbestand oder Untergang der Sternkolonie entscheiden. Es folgten die astronomischen Daten Doomsdays und leicht entschlüsselbare Hinweise auf die wirtschaftliche Bedeutung des Planeten als Köder.


  Kern des Hilferufs aber war das Wörtchen »alle«. Und jene, die sich angesprochen fühlen sollten, würden den Ruf mit Sicherheit empfangen. Bedroht von einem der vom Solaren Imperium abgefallenen Sternenreiche, lag die einzige Hoffnung für Doomsday ausgerechnet in einem der beiden anderen - im Imperium Dabrifa.


  Die Menschen hielten den Atem an. Nun blieb ihnen nur das Warten. Das Warten darauf, wie die »Extragalaktiker« und die Flotte der »Retter« auf den Hilferuf reagieren würden, der so breit gestreut war, daß jedes Schiff, jeder Planet im Umkreis von vielen Lichtjahren ihn empfangen mußte. Das Warten darauf, ob Dabrifa anbiß.


  Eine Welt hielt den Atem an. Die Straßen hinter den Stadtmauern waren von Menschen überfüllt, die bereit waren, ihr Leben für ihre Freunde und


  Angehörigen zu geben, falls es nicht gelang, die Mooner von ihrem Ansturm auf die Städte abzubringen. E’Cuuna hatte hierüber nur vage Andeutungen gemacht. Die Handelsgesellschaften, die bisher von den Kommissaren zum Schweigen gezwungen worden waren, hatten verkündet, daß ausnahmslos alle Niederlassungen im Dschungel von den Moonern überrannt und dem Erdboden gleich gemacht worden waren. Außer in den Städten lebten auf Doomsday keine Menschen mehr.


  Hunderttausende hatten ihre Wohnungen verlassen und sich in die untersten Stockwerke der Häuser und Wohnsilos zurückgezogen. Die wenigen von den ersten Siedlergenerationen errichteten Bunker nahmen nur einen kleinen Teil der Bevölkerung auf. Männer hielten ihre Strahler bereit, um sich und ihre Angehörigen zu erschießen, bevor sie in die Hände der Mooner fallen konnten. Andere saßen zitternd und bebend in der dunkelsten Ecke, die sie hatten finden können. Keine Magnetbahnen fuhren mehr. Alles war still. Niemand war mehr auf den Straßen.


  Dann, nur vier Minuten nach dem Hilferuf, griffen die »Extragalaktiker« an - fast im gleichen Augenblick, in dem Ras Tschubai mit den beiden Jägern vor E’Cuuna materialisierten.


  E’Cuuna starrte ungläubig auf die Bildschirme. Die Hyperfunkstation war gleichzeitig das Raumüberwachungszentrum des Planeten. Der Regent schien für Augenblicke wieder jegliches Selbstvertrauen, allen Mut verloren zu haben.


  Wie sehr hatte er gehofft, die silbernen Punkte am nächtlichen Firmament würden weiterhin lautlos ihre Bahnen ziehen und endlich verschwinden. Nun stießen sie herab, wurden größer und schickten grelle Strahlbahnen auf Doomsday herab, die den Dschungel an vielen Stellen in Brand setzten. Todbringende Energieblitze fuhren in die Türme und Wohnblocks der Städte, fraßen sich in die Straßen und schufen glühende Schluchten quer durch ganze Stadtviertel. Donner, Kreischen von Metall und das Geräusch einstürzender Bauwerke erfüllten die Luft. Menschen rannten aus ihren Verstecken und starben in den entfesselten Gewalten.


  Das war das Ende! durchfuhr es E’Cuuna, der kreidebleich vor den Schirmen stand und Tschubai kaum wahrnahm. Das Ende! Wir haben von Anfang an keine Chance gehabt!


  Der Regent spürte, wie jemand ihn an den Schultern packte und schüttelte. In unmittelbarer Nähe der Station fuhren Energiebahnen in die Straßen. Jeden Augenblick mußten sie.


  »E’Cuuna!« schrie Tschubai, der Mühe hatte, die Schreie der in Panik geratenen Menschen zu übertönen. Ein Lichtblitz blendete ihn für Sekunden. Die großen Fenster des Raumes schienen zu brennen, um dann von einem Augenblick zum anderen dunkel zu werden. Ras sah aus den Augenwinkeln heraus, daß Tensen sie verdunkelte.


  »E’Cuuna! Kommen Sie zu sich!«


  Der Regent ließ die Schultern hängen und sah den Teleporter blicklos an.


  »Die Mooner ziehen ab! Sagen Sie das der Bevölkerung!«


  »Der Bevölkerung!« E’Cuuna lachte irr. »Es gibt keine Bevölkerung mehr. Sie töten uns alle. Es ist zu spät, und wir.«


  »Sprechen Sie zu ihnen!« Wieder rüttelte Ras an den Schultern des Regenten. Endlich klärte sich E’Cuunas Blick. »Sie müssen ihnen Mut machen, damit sie den Angriff durchstehen! Sagen Sie ihnen, daß die Mooner keine Gefahr mehr darstellen! Sagen Sie ihnen, daß sie durchhalten müssen! Doomsday wird nicht untergehen! Sie werden leben!«


  »Aber sind Sie blind?« schrie E’Cuuna und riß sich los. Er fuhr herum und deutete auf die Schirme. Einige waren bereits ausgefallen. »Wir haben uns verrechnet! Sie.«


  »Sie sind in Panik geraten! Einige Kommandanten drehen durch, aber es ist ein Scheinangriff! Wenn sie wollten, läge schon jetzt kein Stein mehr auf dem anderen!«


  »Die Schiffe Dabrifas können nicht schnell genug hier sein! Es war eine falsche Hoffnung!«


  »Es genügt, wenn das Imperium Dabrifa einen einzigen Hyperfunkspruch sendet, in dem das Eintreffen einer Flotte angekündigt wird!«


  E’Cuuna wurde still. Sekundenlang sah er Ras in die Augen und sah Angst, aber auch Zuversicht darin. Der Terraner machte ihm nichts vor. Er glaubte an das, was er sagte.


  »Es genügt, wenn Menschen durch die Kanonen der ZGU-Schiffe sterben, E’Cuuna! Verhindern Sie, daß es noch mehr Opfer gibt, wenn sie beginnen, sich selbst umzubringen!«


  Ohne noch ein Wort zu sagen, drehte der Regent sich um und setzte sich in einen Stuhl vor einem Kontrollpult. Mit unsicheren Fingern fuhr er über die Schalter und Knöpfe, bis er endlich in ein Mikrophon sprach.


  Ras beobachtete die noch intakten Schirme. Einige von ihnen zeigten die Schiffe am Himmel, die durch ihre verfremdeten Aufbauten wie Posbi-Raumer wirkten. Andere zeigten Teile der Stadt, und nun war ganz deutlich zu erkennen, daß die Angreifer gezielt schossen, und zwar so, daß so wenig Schaden wie möglich entstand. Das Bild des Chaos ringsum täuschte. Aber für die Menschen unten in ihren Verstecken mußte es die Apokalypse sein.


  »Sagen Sie ihnen, daß Hilfe unterwegs ist!« rief Ras E’Cuuna zu. »Machen Sie ihnen Hoffnung!«


  Ras glaubte nicht, daß viele den Regenten überhaupt hören würden, aber wenn es nur einige waren, die er vor dem Selbstmord bewahrte, lohnte sich jedes Wort. Ras kämpfte mit sich. Wenigstens er mußte die Fassung bewahren, obwohl alles in ihm in Aufruhr war. Sollten Tausende sterben müssen, nur weil ein paar Raumschiffskommandanten ihre Felle davonschwimmen sahen und sich zu Kurzschlußhandlungen hinreißen ließen? Konnte die »echte« ZGU-Flotte dies hinnehmen?


  Wann traf der ersehnte Hyperfunkspruch ein?


  Sortsch und Sherman standen da, als gäbe es keine angreifenden Schiffe, als könnte der Sendeturm nicht jeden Augenblick ebenfalls getroffen werden.


  In diesen Momenten wurden die beiden selbst Tschubai unheimlich.


  Ganze Häuserreihen brannten ab. Dort, wo es lange Zeit nicht geregnet hatte, mußten riesige Waldflächen in Flammen stehen. Selbst falls sich die verzweifelten Hoffnungen doch noch erfüllten, würde es viele Jahre dauere, bis Doomsday sich von diesem Tag wieder erholt hatte.


  Warum konnten keine Schiffe des Solaren Imperiums auftauchen? Ras verfluchte Rhodans Entschluß, die Flucht vor den Sternenreichen einem unvorstellbaren Blutvergießen, einem Bruderkrieg unter Menschen vorzuziehen. Dabei wußte er doch, daß Rhodan das einzig Richtige getan hatte.


  Dabrifa meldete sich nicht. Und der Beschuß hielt an.


  E’Cuuna sprang plötzlich auf. Mit zitternden Fingern deutete er auf die Schirme, die den Himmel zeigten.


  Ras sah die neuen Punkte am Firmament im gleichen Augenblick.


  Die Flotte der ZGU!


  Aber sie kam nicht, um dem Planeten den Todesstoß zu versetzen. Die ZGU-Schiffe schossen auf die eigenen, als Extragalaktiker getarnte Einheiten!


  »Was. was bedeutet das?« fragte E’Cuuna krächzend.


  Innerhalb von Minuten war eine regelrechte Raumschlacht entbrannt. Keine Raumschlacht im eigentlichen Sinn, denn die Angegriffenen schossen nicht zurück. Doomsday wurde nicht mehr beschossen. Alles kam so plötzlich, daß Ras erst allmählich begriff, was sich dort oben, immer weiter in den freien Weltraum verlagernd, tat.


  »Ein Rückzugsgefecht der ZGU!« schrie er triumphierend. »E’Cuuna, nun kommen sie wirklich als Retter! Aber anders, als sie sich das vorgestellt hatten! Sie müssen ihre schießwütigen eigenen Leute zurückschlagen, wenn sie ihr Gesicht wahren wollen!«


  »Hyperfunkspruch!« rief eine der Frauen, die jetzt wieder an ihrem Platz saß.


  Und dann hörten sie es alle. Die Stimme war ihnen unbekannt. Es spielte auch keine Rolle, wer da sprach, das bevorstehende Eintreffen eines Verbands des Imperiums Dabrifa ankündigte und die Menschen auf Doomsday zum Durchhalten aufforderte.


  Männer und Frauen fielen sich um den Hals. Ras Tschubai spürte, wie sein Herz schneller schlug. Fast hätte er laut geschrien.


  Die »Extragalaktiker« flohen, verfolgt von den ZGU-Schiffen, die nun aber nicht mehr auf sie feuerten. Nach Minuten war kein Raumschiff mehr am Himmel zu sehen. Ras versuchte sich vorzustellen, was nun in den Gehirnen der Kommandanten vorging. Die »Extragalaktiker« mußten von der Bildfläche verschwunden sein, bevor die Dabrifa-Flotte erschien, eins der Schiffe aufbringen und den Betrug enthüllen konnte.


  Niemand sprach ein Wort. E’Cuuna saß wieder vor den Kontrollen und hatte das Gesicht in die Hände gelegt, damit niemand seine Tränen sah. Die Stadt brannte noch an vielen Stellen, aber nun erschienen Menschen zu Hunderten auf den Straßen, starrten ungläubig in den Himmel, der nun nur noch die


  bekannten Sterne zeigte, und führten Freudentänze auf.


  Doomsday schien gerettet.


  Jett Sherman und Pal Sortsch sahen sich an, nickten sich zu und schüttelten sich die Hände.


  Ras Tschubai mußte sich setzen.


  Er konnte die Freude der Menschen in den Straßen nicht ganz mitempfinden. In die Erleichterung mischte sich ein Wermutstropfen.


  Es hatte zu viele Opfer gegeben.


  E’Cuuna erhob sich, kam auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. Lange sahen die beiden Männer sich an, bevor Ras sie ergriff.


  »Der Alptraum ist vorbei«, sagte der Regent leise, doch er dachte das gleiche wie Ras.


  Wie viele Opfer hatte es gegeben? Und wofür?


  »Sprechen Sie wieder zur Bevölkerung«, sagte der Terraner. »Sprechen Sie, bis Sie heiser sind, E’Cuuna. Ihr Volk braucht Sie jetzt. Noch feiern sie ihr Überleben, aber die Ernüchterung kommt bald.«


  Der Regent nickte und setzte sich wieder vors Mikrophon.
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  Fünf Tage waren vergangen, und für die drei Terraner schlug die Stunde des Abschieds.


  Nur sie, der Regent, die beiden Jäger und der Telepath befanden sich in einem von E’Cuunas Privatgemächern im Regierungspalast, der beim Angriff der »Extragalaktiker« keinen einzigen Treffer abbekommen hatte, was Ras’ Behauptung von einem gezielten, genau kalkulierten Chaos nachträglich bestätigte.


  Die Verwüstungen waren, im Nachhinein betrachtet, weit weniger groß, als es zunächst den Anschein haben mußte. Insgesamt waren 4627 Menschen ums Leben gekommen. Ein Viertel der Wohn- und Verwaltungsgebäude waren zerstört oder stark beschädigt worden. Etwa die Hälfte der Magnetbahnstrecke mußte neu aufgebaut werden. Die Bewohner der Städte waren bereits dabei, die in die Straßen geschmolzenen Schluchten mit Erdreich zu füllen und mit neuem Asphalt zu überziehen. Ebenso wurden Schäden in der Kanalisation repariert und durchtrennte Kabelstränge neu verlegt. Doomsday befand sich im Wiederaufbau. Bagger und Raupenfahrzeuge entfernten die Trümmer. In die Stadtmauern geschossene Breschen wurden schnellstens ausgebessert. Noch traute man dem Frieden nicht, obwohl über dem Dschungel patrouillierende Gleiter berichtet hatten, daß die Mooner sich tatsächlich in ihre Dörfer zurückgezogen hatten und Ruhe bewahrten. Die Handelsgesellschaften machten bereits Pläne zur Wiedererrichtung ihrer Niederlassungen, und die von den Kommissaren zeitweilig festgesetzten Jäger sammelten sich in ihren Spelunken, um wieder in den Dschungel zu gehen.


  »Was wird aus den Kommissaren und den anderen, die für die ZGU arbeiteten?« fragte Ras.


  E’Cuuna saß ihm an einem großen runden Tisch gegenüber, auf dem Getränke und kulinarische Kostbarkeiten des Planeten für seine Gäste bereitstanden.


  »Ich werde sie bestrafen müssen«, sagte der Regent. »Sie haben sich schuldig gemacht. Auch wenn sie über die wahre Identität derer, die ihnen die Macht als Belohnung für ihren Verrat versprachen, nicht Bescheid wußten, so waren sie doch bereit, die gesamte Bevölkerung Doomsdays ihrer Machtgier zu opfern. Und das Volk soll das Urteil über sie fällen.«


  Ras nickte langsam. Dies war eine Angelegenheit der Doomsday-Menschen, in die er sich nicht einzumischen hatte.


  »Sagen Sie mir, wie ich Ihnen danken kann«, fuhr der Regent fort. »Von nun an dürfte die Sicherheit Doomsdays garantiert sein, durch das Imperium Dabrifa und«, er lachte humorlos, »durch die ZGU. Beide Sternenreiche haben starke Verbände in unserer Nähe stationiert, und beide trauen sich gegenseitig nicht über den Weg. Solange sie sich mißtrauisch beobachten, wird keine der beiden Parteien es wagen, auch nur um eine Lichtminute zu nahe an Doomsday heranzukommen. Vor allem die ZGU kann heilfroh sein, daß sie mit einem blauen Auge davonkam und die >Extragalaktiker< schnell genug in ihre ferne Heimat zurückfanden.« Wieder lachte E’Cuuna. »Ich gehe jede Wette ein, daß sie als ZGU-Schiffe zurückgekehrt sind, nachdem sie ihre Tarnung entfernten. Immerhin - beide Sternenreiche haben uns ihren Schutz garantiert. Welcher Planet kann außer Doomsday noch auf zwei so starke Schutzpatrone verweisen?«


  Beißender Spott klang aus E’Cuunas Stimme. Ras war nachdenklich.


  »Doomsday ist bestimmt kein Einzelfall. Sie kamen mit Glück davon, aber andere Welten in ähnlichen Lagen.«


  »Eines Tages wird es wieder ein Solares Imperium geben«, sagte E’Cuuna mit Bestimmtheit. »Und wir wissen nun, wo unsere wahren Freunde sind. Wir waren Narren! Wir fielen auf die Erstbesten herein, die uns großartige Versprechungen machten!«


  »Eines Tages, ja, aber wie lange dies dauern wird, liegt nicht in unserer Hand.« Ras trank und sah den Regenten, Tensen, dann Stace und Sharla ernst an. »Sie wissen, daß Sie vergessen müssen, was Sie über die Erde erfahren haben.«


  E’Cuuna nickte.


  »Wir werden es vergessen. Wir haben die Mittel dazu.«


  Ras zweifelte nicht daran. E’Cuuna würde Wort halten, denn dies war der einzige Dank, den er der Erde abstatten konnte.


  »Tensen hat sich nun doch dafür entschieden, auf Doomsday zu bleiben«, sagte E’Cuuna. Er drehte sich zum Telepathen um und lächelte. »Auch er wird vergessen müssen, aber ich bin froh über seine Entscheidung. Er wird mir ein Garant dafür sein, daß sich das, was wir erleben mußten, nicht wiederholt.«


  »Falls er nicht selbst.«


  Tensen zuckte zusammen, als er Ras’ Gedanken las. Er errötete.


  Tschubai grinste. »Vergönnen Sie mir diesen kleinen Scherz. Niemand zweifelt an Ihrer Loyalität. Schade, wir hätten Sie gebrauchen können.« Ras Stimme klang plötzlich traurig. »Es gibt leider nicht mehr viele von uns, und wir haben einen Gegner, der.«


  Er sprach nicht zu Ende. Schon früher, als ihm lieb sein konnte, konnte er gezwungen sein, wieder gegen Ribald Corello, den unheimlichen Supermutanten antreten zu müssen, zusammen mit den wenigen Mutanten, die Perry Rhodan geblieben waren.


  »Ich verstehe Sie gut«, sagte Tensen leise. »Aber ich gehöre hierher, und das abenteuerliche Leben als Mitglied des Mutantenkorps wäre mit Sicherheit nichts für mich.«


  »Abenteuerlich und gefährlich«, murmelte Tschubai, mit den Gedanken schon wieder im Solsystem.


  »Ich wünsche Ihnen allen viel Glück«, sagte er. Der Reihe nach sah er E’Cuuna, Tensen, Maccabor und seine Gefährtin an. Er stand auf und schüttelte den beiden Jägern die Hände. »Ihr geht auch zurück in den Dschungel?«


  »Ja«, antwortete Maccabor grinsend. Er warf Sharla einen Seitenblick zu. »Zusammen. Ich glaubte bis vor kurzem nicht, jemals wieder mit einer. Partnerin jagen zu können. Gegen Sharlas Charme bin ich machtlos.«


  »Ha!« machte das Mädchen.


  »Vielleicht war der Angriff aus dem Weltraum ein zusätzlicher Schock für die Mooner«, sagte Ras. »Jene, die von unserem Schauspiel nicht überzeugt wurden und im stillen zweifelten, werden darin eine Strafe der Götter gesehen haben. Vielleicht werde ich eines Tages zurückkehren und Doomsday noch einen Besuch abstatten. Ich bin der festen Überzeugung, daß es dann keine Feindschaft zwischen Menschen und Moonern mehr geben wird.«


  »Das hoffen wir alle«, sagte E’Cuuna.


  Sie standen auf, sahen sich noch einmal an und schüttelten sich ein letztesmal die Hände. Es war nichts mehr zu sagen. E’Cuuna wußte, an wen er sich zu wenden hatte, sollten die beiden »Schutzmächte« auf die Idee kommen, gemeinsame Sache zu machen und den Planeten unter sich aufzuteilen. Die Möglichkeit konnte immerhin nicht ausgeschlossen werden. Doomsday würde seine Waren wieder nach Olymp schicken, und Kaiser Anson Argyris würde ein waches Auge auf den Planeten haben.


  Jett Sherman und Pal Sortsch stellten sich neben den Teleporter.


  »Und nun freue ich mich auf die Begegnung mit einer bezaubernden jungen Dame«, scherzte Tschubai. »Nur schade, daß sie mich kaum wiedererkennen wird.«


  Ras ergriff die Hände der SolAb-Agenten und entmaterialisierte mit ihnen, gerade als E’Cuuna noch einen weiteren Anlauf nehmen wollte, um sie seiner Dankbarkeit zu versichern.


  Diesmal sprangen sie nicht direkt an Bord der URSA MAJOR, die im Ortungsschatten der Sonne inzwischen auf sie warten mußte. Sie teleportierten zum Raumhafen und bestiegen einen Frachter, dessen Besatzung die Anweisung bekommen hatte, die drei, die E’Cuuna den Doomsday-Menschen als Agenten von Olymp vorgestellt hatte, zu ihrem wartenden Schiff zu bringen.


  Antje Freudenberg erwartete ihre Passagiere mit finsterem Gesicht. Breitbeinig und die Fäuste in die Hüften gestemmt, stand sie vor dem Panoramaschirm und musterte Ras Tschubai, Jett Sherman und Pal Sortsch geringschätzig.


  Alle drei trugen noch die Kleidung der Doomsday-Menschen. Ras’ Gesicht war noch geschminkt. Die krausen Haare lagen unter der Perücke. Der Schnurrbart zierte nach wie vor seine Oberlippe.


  »Geht an eure Plätze!« befahl die Kommandantin der URSA MAJOR den beiden Männern, die die Terraner in Empfang genommen und in die Zentrale geführt hatten. Dann machte sie einen Schritt auf die drei zu und musterte jeden von ihnen eindringlich.


  »Und wegen euch haben wir zwei Tage in dieser gottverlassenen Gegend warten müssen. Seltsame Passagiere, um keinen härteren Ausdruck zu gebrauchen. Na, mir soll’s recht sein. Wenn Argyris so ein Theater um euch macht, müßt ihr wichtig für ihn sein.« Sie winkte ab. »Ich an seiner Stelle würde keinem vertragsbrüchig gewordenen Handelspartner hinterherlaufen. Soll ich euch deshalb nach Olymp bringen? Wollt ihr um Schönwetter bitten?«


  »Lady«, sagte Ras eine Spur zu höflich. »Von welchem Theater sprechen Sie?«


  »Ich wette, du weißt ganz genau, wovon ich rede, Langer! Und hör auf, mich anzugrinsen!«


  Ras wurde ernst. Sie war offenbar der Ansicht, es mit einer Delegation von Doomsday zu tun zu haben, die nach Olymp gebracht werden sollte, um dem Kaiser das Ausbleiben der Warenlieferungen zu erklären und die Handelsbeziehungen wiederaufzufrischen. In gewissem Sinn stimmte das sogar. Ras wollte Argyris um Wirtschaftshilfe für Doomsday bitten. E’Cuuna wußte davon allerdings nichts.


  »Du grinst ja schon wieder!« erzürnte sich die Kommandantin.


  »Ich mußte nur gerade daran denken, wie Sie mir beschrieben wurden. In gewisser Hinsicht hatten die Leute recht.«


  Sie kniff die Augen zusammen.


  »Was meinst du? Wer hat über mich geredet?« Sie fuhr herum und starrte wütend die beiden Raumfahrer an, die die Passagiere zur Zentrale gebracht hatten. »Die beiden Kerle?«


  »Nein«, wehrte Ras schnell ab. »Aber Ihr Ruf ist weitverbreitet. In Raumfahrerkneipen zum Beispiel. Dort nennt man Sie.«


  »Wie?«


  »Nun. ein Mannweib!«


  »Die beiden Kerle haben doch geredet!« Sie drehte sich wieder zur Mannschaft um und schüttelte die Fäuste.


  »Bestimmt nicht, Lady«, versicherte Ras. »Und ich sagte, die Leute hätten in gewisser Weise recht. Wer Sie als Mannsweib bezeichnet, hat noch nie eine richtige Frau gesehen.«


  Antje Freudenbergs Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  »Irgendwann muß ich das schon mal gehört haben.«, murmelte sie. Aber ihre Miene wurde um eine Spur freundlicher. »Egal. Du scheinst jedenfalls ein Gentleman zu sein, Langer. Sag, sind deine Begleiter immer so schweigsam?«


  Ras hatte Mühe, ernst zu bleiben. Sie hatte tatsächlich alles vergessen.


  Leider, dachte er wehmütig.


  Und so erklärte er ihr zum zweitenmal, daß Sortsch taubstumm und Sherman kein Freund vieler Worte war. Sie nickte und sah ihn unaufhörlich mit einem schwer deutbaren Blick an.


  Schließlich ließ sie ihnen von einem Raumfahrer ihre Quartiere anweisen.


  »Eine seltsame Frau«, meinte Tschubai, als die SolAb-Agenten in ihren Kabinen waren.


  »Ja«, bestätigte der Raumfahrer mit gequältem Grinsen. »Ich möchte nicht darüber reden. Aber.«


  »Ja?«


  »Seit einiger Zeit ist sie noch merkwürdiger als sonst. Sie redet immer wieder von einem einsamen Planeten und einem Mann, einem Gentleman, mit dem sie eines Tages.« Er winkte ab und sah sich schnell um, als suchte er verborgene Mikrophone in den Korridorwänden. »Reden wir nicht darüber. Ich glaube, daß sie.« Er tippte sich bezeichnend mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.


  Ras grinste und betrat seine Kabine.


  Er ließ sich auf die Liege fallen und starrte die Decke an. Konnte es sein, daß er einen so nachhaltigen Eindruck auf sie gemacht hatte, daß sie trotz der Hypno-Behandlung im Unterbewußtsein Erinnerungen an ihn hatte?


  Ein schmeichelnder Gedanke.


  Dann dachte er wieder an Doomsday und den Plan der ZGU, an all die Menschen, die nur knapp dem Tod entronnen waren. Wieviele Doomsdays gab es noch? Wie viele Welten, deren Bewohner in der gleichen oder einer ähnlichen Gefahr schwebten wie der, die gerade noch hatte abgewendet werden können?


  Der Türsummer riß den Teleporter aus seinen Gedanken.


  »Bitte!« rief er.


  Antje Freudenberg trat ein. Ras stand auf und blickte sie erwartungsvoll an.


  »Setz dich ruhig wieder hin, Langer«, sagte die Kommandantin. »Ich bin nur gekommen, weil.«


  »Weil?«


  Sie schlug mit der Faust auf eine Stuhllehne.


  »Irgendwie erinnerst du mich an jemanden!«


  »Und das ist so schlimm?«


  »Pah! Schlimm ist, daß ich nicht weiß, an wen! Aber er war ein Gentleman.«


  »Der mit Ihnen auf einen einsamen Planeten. auswandern wollte?«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Woher.?«


  Die Versuchung war groß. Aber selbst wenn er ihr nun davon berichtet hatte, daß dieser »Gentleman« kein anderer als Ras Tschubai gewesen war, sie hätte ihn verlacht.


  Ras schüttelte schmunzelnd den Kopf und trat auf sie zu.


  Was einem Ras Tschubai gelungen war, sollte, er, der Mann von Doomsday, allemal schaffen!


  Als die URSA MAJOR auf Olymp gelandet war, dauerte das Abschiednehmen länger als beim vorigen Mal.


  Sherman und Sortsch standen schweigend wie immer in der Schleuse und warteten darauf, daß Ras Tschubai und Antje Freudenberg endlich erschienen. Sortsch machte Handzeichen, und Sherman nickte nur bekräftigend.


  Dann endlich, nach einer guten Viertelstunde, kamen die beiden. Die burschikose Kommandantin der URSA MAJOR hatte einen seltsam verklärten Blick, und Ras bot ein nicht viel anderes Bild.


  Sortsch machte Zeichen in der Taubstummensprache, und Sherman bewegte lautlos die Lippen.


  »Was hast du ihm gesagt?« wollte die Freifahrerin wissen.


  »Daß ich seine Meinung voll und ganz teile«, erklärte Sherman.


  »Worüber?«


  »Ein seltsames Paar, wirklich«, meinte Antje Freudenberg. Noch einmal sahen sie und Ras sich tief in die Augen.


  »Solltest du noch einmal nach Olymp kommen, dann.«


  ». frage ich nach der URSA MAJOR«, vollendete der Teleporter.


  »Woher weißt du schon wieder, was ich sagen wollte?«


  »Eingebung, liebste Antje, reine Eingebung.«


  Sie sah ihn forschend an, gab aber dann endgültig alle Versuche auf, aus ihm schlau zu werden.


  »Hier.« Sie griff sich in eine Tasche der phantasievollen Bordkombination und reichte ihm etwas, das in rosa Papier verpackt war.


  »Für mich?«


  »Für wen sonst! Mach’s auf, wenn ihr unten seid. Ein kleines Andenken an mich.« Sie holte tief Luft. »Und jetzt macht, daß ihr von Bord kommt!« Sie legte die Arme um Ras und küßte ihn lange.


  Dann fuhr sie auf dem Absatz herum und verschwand. Ihre Stimme war zu hören, als sie ihre Mannschaft zusammenstauchte.


  Die Terraner verließen das Schiff. Als sie die Verwaltungsgebäude am Rand des Landefelds erreicht hatten, blieb Ras stehen und entfernte das Papier


  von seinem »Andenken«.


  »Ein Bild«, murmelte Sherman, der ihm über die Schulter blickte. »Von einem Mädchen. Sie hat eine Tochter?«


  Ras schmunzelte. Ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen mit Pausbacken und dunkelblondem Pony-Haarschnitt, frechen Augen, einem braven, aber unausrechenbarem Gesicht.


  Ras drehte das Bild um und las:


  »Auch ich sah einmal anders aus…!«


  Ras steckte das Bild schnell ein, bevor Sherman den Text lesen konnte. Nein, erkannt hatte sie ihn gewiß nicht. Vielleicht glaubte sie, ihm früher schon einmal begegnet zu sein, irgendwo, unter Raumfahrern, auf einem anderen Planeten, irgendwann…


  Ras räusperte sich und ging weiter.


  Anson Argyris erwartete sie. In wenigen Stunden würden sie wieder über die Straße der Container gehen. Vorher aber war noch eine Menge mit dem Freihändlerkaiser zu bereden.


  Über Doomsday, über die ZGU, über den Telepathen, der nichts mehr von der Erde wußte.


  Und über die Menschen, die ihre Welt Doomsday genannt hatten. Ras glaubte nun zu wissen, warum.


  Dort, auf dem Planeten, den sie sich zur Heimat gemacht hatten, wo sie sich unter großen Opfern etabliert hatten, wollten sie bleiben bis zum Ende aller Tage. Sie liebten ihre Welt und würden ihr die Treue halten.


  Ras verstand Tensen. Er verstand ihn nur zu gut. Er liebte seine Welt ebenso sehr wie er die Erde.


  ENDE
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